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Daß die Vergehen gegen die Arbeiterſchutzgeſetze vonden Gerichten „in vielen Fällen er ſehr nene
teilt werden, erkennt auch der Berichterſtatter an.

Beſonderes Lob für planmäßige Ausbildung der Lehrlinge
wird wie ſchon im vorjährigen Berichte der Eiſenbahn- Haupt
Werkſtatt in Halle erteilt; auch das Eiſenwerk Lauchhammer
d ſich dadurch aus. Dagegen ſpricht ſich der Bericht nichtdarüber aus, ob der im Vorſehre gerügte Uebelſtand beſeitigt

iſt, daß nämlich nur wenige Betriebe beſondere Räume zum
Aufenthalte der jugendlichen Arbeiter während der Pauſen ein
gerichtet haben. Da jedoch geklagt wird, daß für Ankleide-
und Waſchräume der Arbeiterinnen noch wenig geſorgt iſt,
werden wohl auch die Aufenthaltsräume noch fehlen.

Arbeiterinnen über 16 Jahre werden in 673 Betrieben be
ſchäftigt und zwar in der Zahl von 7150. Die Zahl hat
gegen das Vorjahr um 250 abgenommen, was auf den un
Cnſtigen gar in der Baumwollinduſtrie und in der

chuhfabrikation zurückgeführt wird. Die größte Zahl der
117 Zuwiderhandlungen wurde wiederum in Ziegeleien er-
mittelt, die auch den andern Gewerberäten Anlaß zu oft recht
bitteren Beſchwerden geben. Der Direktor einer Zuckerfabrik,
der nachts in regelmäßiger Ablöſung je 3 Arbeiterinnen be
ſgaftigte wurde mit 10 Mark beſtraft. Es iſt ſehr bedauer
lich, daß die Berichte nicht mitteilen, von welchen Gerichten
ſolche Urteile gefällt worden ſind. Vielleicht würde dasſelbe
Gericht die Arbeiterinnen, wenn ſie ſich geweigert und ihre
Kolleginnen mitgeriſſen hatten, wegen Anreizung zum Streik,
Nötigung, Kontraktbruch und andern ſchönen Dingen zu
mehreren Monaten Gefängnis verurteilt haben, nach dem
Rechtsgrundſatze des Miniſters: Wenn zwei dasſelbe thun,
ſo iſt es nicht dasſelbe.

An Arbeitern, beſonders an gelernten, ſoll es mehrfach ge
fehlt haben, ſo daß der gute Geſchäftsgang in manchen Jn-
duſtrien eine noch ſtärkere Vermehrung der Arbeitskräfte hättemöglich gemacht, als ohnehin der d iſt. Der Gewerbe-
Jnſpektion find nunmehr auch die Bäckereien unterſtellt, von

denen mit anderen Handwerksbetrieben zuſammen 76 revidiert
worden ſind.

Jn der MaſchinenJnduſtrie wurden infolge des Umfangs
der Aufträge Ueberſtunden beanſprucht. „Da aber der Ver
dienſt dadurch gehoben uud zuweilen Ueberarbeit beſſer bezahlt

wird, ſo haben die Arbeiter nichts dagegen einzu-
wenden“, fügt der Bericht hinzu. Das iſt eine ſehr ſeltſameangeſichts der Thatſache daß gerade im vorigen

ahre die Halleſche Metallarbeiterſchaft einen ſehr energiſchen
ldzug nicht ohne Erfolg gegen die Ueberarbeit unternommen

at. on ebenſo geringem Vertrautſein ſpricht die weitere
otiz, Nachtarbeit ſei nur auf den e der Mansfelder Gewert ſchaft in Teerſchwelereien, Zucker, Malz und chemiſchen

Fabriken, größeren Mahlmühlen, Gasanſtalten und beim Ofen

r

betriebe der Kalkbrennereien und Ziegeleien zu finden ge
weſen. Die Halleſchen Metallarbeiter wiſſen aus dem Berichts-
jahre doch auch ein Lied von der Nachtarbeit zu ſingen!

Daß für die Sonntagsruhe ſich mehr Verſtändnis zeigt,
beſtätigt der Bericht. Nur die Bäckereien wollen ſich noch nicht
an die geſetzliche Beſtimmung kehren, doch bezeichnet ſelbſt der
Berichterſtatter die gebrauchten Ausreden, die kleineren und
mittleren Bäckereien könnten des Kuchenbackens halber die ge
ſetzliche Vorſchrift, daß ſie von Sonntags früh 8 Uhr an für
Bäckergehilfen und Lehrlinge beginnen müſſe, nicht einhalten,
r „nicht ganz zutreffend“. Würde Sonnabends abends
chon um 10 Uhr und nicht erſt zu Mitternacht mit dem Backen

ſo könne auch das Kuchenbacken bis Sonntags früh
8 Uhr beendet ſein.

Betreffs der Lohnzahlung ſind Verſtöße gegen die geſetz
lichen Vorſchriften „im allgemeinen“ was heißt das?
nicht feſtgeſtellt worden. Jn einer Papierfabrik, wo den Ar-
beitern Tabak, Branntwein und Bier auf den Lohn kreditiert
wo erfolgte nach einer Mahnung Abſtellung des Uebel-
tands.

Die Kündigungsfriften wurden, ſo meldet der Bericht, von
den Arbeitgebern regelmäßig eingehalten, ſeitens der Ar
beiter ſei das nicht der Fall geweſen. Klagen über
Kontraktbruch würden immer wieder laut und auch Lohneinbe-
h ſchützten nicht davor. Namentlich minderjährige Ar-

eiter verließen unter Verluſt des Lohnrechts die Arbeitsſtätte,
wenn ſich ihnen beſſere Arbeitsgelegenheit biete. Daß auch
von Unternehmern die Kündigungsfriſten nicht immer einge
halten worden ſind, dafür geben verſchiedene
vor dem Gewerbegericht Zeugnis, und ehe nicht betreffs der
jugendlichen Arbeiter ziffernmäßige r erfolgen,
ermangelt die Behauptung, ſie ſeien beſonders zu Kontraktbruch
geneigt, der Beweiskraft.

Arbeitsordnungen ſind von manchem Unternehmer erſt
nach Vermahnung durch die Gewerbeinſpektoren erlaſſen worden.
Die Herren Unternehmer waren dazu nicht rig weil ſie
die Anſicht vertraten, „ſie machten damit den Arbeitern ein zu
roßes Zugeſtändnis und bänden ſich ſelbſt die Hände“. Derdenn ba ine ſitzt eben manchem noch feſt in den
nochen. Ein Ziegeleibeſitzer wollte ſeine Arbeitsordnung wäh

rend des Winters, wo der Betrieb ruhte, ändern. Der Ge-
werbeinſpektor mußte ihn auf 8 134 d der Gew.-Ordn. auf-
merkſam machen, wonach derartige Aenderungen nur im Ein
verſtändnis mit den Arbeitern vorgenommen werden dürfen,
und da die Arbeiter ſich weigerten, auf die neuen Bedingungen
einzugehen, mußte die Aenderung unterbleiben. Die inWehrele, Arbeitsordnungen ſich fndende Beſtimmung: „die

zum Schadenerſatz dienenden Beträge worden bei
der nächſten Lohnzahlung in Abzug gebracht!“mußte auf Anordnung des Bee d ab
geändert werden: „Die zum Schadenerſatz dienenden Beträge
werden, ſofern ſie der Höhe nach unbeſtritten ſind,
bei der nächſten Lohnzahlung in Abzug gebracht.“

Ueber die Streiks im vergangenen Jahre läßt ſich der Be
richt dahin vernehmen, daß in 118 Betrieben 2000 Arbeiter

ſtreikten, nur wenige Kontraktbrüche vorgekommen ſind und die
günſtige Konjunktur den Streikenden zu Hilfe kam.Ueber die Fravenarben nach Umfang, Urſache und Wirkung

hatten ſich auf Anordnung des Reichskanzlers die Berichte dies
mal beſonders zu erſtrecken. Unter den 7137 gewerblichen
Arbeiterinnen im Bezirk Merſeburg befanden ſich 1381 ver
heiratete Frauen und 709 Witwen, Geſchiedene und Separierte.
Die meiſten Frauen, 548, ſind nebſt 1367 ledigen Arbeiterinnen
über 16 Jahren beſchäftigt in der Jnduſtrie der Nahrungs-
u. Genußmittel, alſo in Honigkuchen, Schokolade, Zucker
warenfabriken, Zigarrenfabriken. Jn Thonwaren, Moſaik-
platten- und Steingutfabriken ſowie in Ziegeleien
ſind 1021 Arbeiterinnen über 16 Jahre, darunter 363 Frauen,

Witwen 2c. Das Bekleidungs und n
gewerbe weiſt bei 1138 erwachſenen Arbeiterinnen 147 Ver-
heiratete, 48 Witwen c. auf, und die Texrtilinduſtrie beſchäftigt
bei 1085 Arbeiterinnen über 16 Jahre 281 Verheiratete und

156 Witwen. (Schluß folgt.)
Der Kampf in China.

Wie man in Peking plündert, erzählt ſehr anſchaulich in
der Weſtminſter Gazette Jaſper Da der Verfaſſer
keine Nation, auch nicht die eigene, ſchont und manche Einzelheiten des Erzählten auch außallend mit dem übereinſtimmen,
was in deuen Soldatenbriefen berichtet wurde, man
keine Urſache, ihn grober Uebertreibungen zu zeihen. Es wäre

ie kein Bedenken tragen,auch ganz wunderbar, wenn Leute,Khhhängigen Halunken“ dutzendweiſe das Lebenslicht aus
den

zublaſen, die völlig jenſeits von Gut und der Ziviliſations
und Humanitätsbegriffe ſtehen, mit dem Eigentum der gelben
Kanaille beſonders penibel umgehen ſollten. Whitin ſchreibt

„Es ſind jetzt zwei Monate her, ſeit die verbündeten Truppen
nach Peking marſchierten und die Befreiung der Geſandten be-
werkſtelligten. Die Atmoſphäre in der Stadt wird klarer,
Läden werden geöffnet, die Truppen einiger Mächte rücken ab
und die Chineſen ſelbſt kommen in beträchtlicher Anzahl in die
Eingebornenſtadt zurück. Aber unter den Fremden hat
die Begierde nach Beute“ r n nachgelaſſen. „Beute“ iſt das einzige Geſprächsthema
an jedem Frühſtückstiſch, in den Straßen, in den Häu-
ſern, in den Läden. Am Nachmittag beſucht jedermann die
Auktion erbeuteter Artikel bei der Geſandtſchaft, und am Abend
werden ſelbſt noch häufig kleine „Erkurſionen“ unternommen,
um das Land auf Meilen im Umkreiſe zu plündern. Leute,
die noch vor einem Monat dieſes Treiben auf das ent
e e verurteilten, ſind jetzt die Tollſten, inem wilden Drängen nach den koſtbarſten Schätzen, die man
für nichts oder ſozuſagen nichts bekommen kann. Die Epidemie
iſt ſo anſteckend, wie die Pocken. Die Soldaten wurden zuerſt
von r ergriffen und ſie ging bald nicht nur auf Offiziere und
Ziviliſten, ſondern auch auf Miſſionare und e Beamte
der Geſandtſchaft über. Nur ſehr wenige haben der an
ſie herangetretenen Verſuchung widerſtanden, zu plündern,
und dieſe wenigen rebellieren nun im Jnnern, weil
ihr Der ihnen nicht geſtattet, ſich an der Ernte zu beteiligen.
Zwar haben verſchiedene der Mächte, beſonders Großbritannien
und Amerika, das Treiben amtlich verurteilt, indem a ihren
Truppen verboten, ohne Bezahlung von einem Chineſen oder

Auferſtehung.
Von Graf Leo N. Tolſtoi.

49] Deutſch von Wilh. Thal.
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„Na, und Matrena? Jſt die auch arm? fragte Nechludoff
weiter.

„Wie ſoll die denn arm ſein? die verkauft ja Schnaps,“ ver
etzte der kleine Junge in dem roſa Hemd in entſchiedenem

one.
Vor Matrenas Thür nahm Nechludoff von ſeinen beiden Be

gleitern Abſchied. Das Haus der alten Frau war klein und
enthielt nur ein einziges Zimmer. Als Nechludoff eintrat, warMatrena eben im Vegriff mit Hilfe ihrer älteſten Enkelin alles

in Ordnung zu bringen. Zwei andere Kinder kamen, als ſie
c Ter bemerkten, aus dem Winkel hervor und ſtellten

vor die Thür.We wen Sie?“ fragte das alte Weib mit ſcharfer
mme.

„Jch bin aus der Stadt und habe mit Jhnen zu
rechen.“a zu antworten, betrachtete ihn die Alte mit ihren kleinen

Pigen. Plötzlich aber veränderte ſich ihr harter Geſichtsaus
ruck.
„Ach, Du biſt's, mein Lämmchen! Und ich altes Tier er-

kannte Dich nicht und ſagte mir, das iſt ſicher ein Wanderer,
ich um etwas bitten willl Verzeihung, im Namen Jeſu

riſti!“
Sie ſprach mit einſchmeichelnder Flötenſtimme.
„Könnte ich nicht ein paar Worte mit Jhnen allein ſprechen

t te Nechludoff und deutete mit den Augen auf die offen ge
liebene Thür, in der die Kinder ſtanden und in der eben ein

mageres junges Weib erſchienen war, das auf ihren Armen ein
in alte Lumpen gehülltes Kind von wahrhaft furchtbarem Aus
ſehen dabt Jhr hier zu glotzen Wartet, ich werde gleich

meinen Stock holen rief Matreng, ſich zur Thür wendend.
„Verſchwindet ſchleunigſt und macht die Thür zu!“

Die drei Kinder entflohen. Auch die junge Frau entfernte
ſich und ſchloß die Thür.

„Und ich fragte mich, wer da wäre! Es war mein junger
„Barin“ ſelbſt, mein Goldvogel, mein Juwelt Setz' Dich, Ex
zellenz, ſetz Dich da auf die Bank,“ fuhr ſie fort, nachdem ſie
die u Bank ſorgfältig abgewiſcht. „Und ich dachte, der
Teuf l wolle mich quälen, und nun iſt es mein „Barin“, mein
Wohlthäter, mein Ernährer! Verzeihe mir, das Alter macht
mich blind!“

Vechludoff ſetzte ſich, während die Alte vor ihm ſtehen blieb
und mit ihrer flötenden Stimme fortfuhr:
„Die Jahre vergehen, Exzellenz! Aber ſchön warſt Du und

biſt noch r geworden z J„Alſo! ich wollte Sie um eine Auskunft bitten. Sie erinnern
ſich noch der Katuſcha

„Der Katharina, die im Schloß war Wie ſollte ich mich
Sie war ja meine Nichte! Ach, über dieihrer nicht erinnern

habe ich viele Thränen vergoſſen! Jch weiß ja alles, was vor-
gefallen iſt! He, Väterchen, wer u denn nicht gegen Gott
und den Zaren r Die Jugend iſt an allem ſchuld!
Und andere hätten ſie an Deiner Stelle verlaſſen, während Du
ſie noch beſchenkt haſt! Hundert Rubel haſt Du ihr gegeben
Ach! hätte ſie auf mich gehört, dann wäre ſie glücklich! Man
hat ſie fortgeſchickt und auf einer andern Stelle, die ſie nach
r einem Förſter inne hatte, hat ſie aber auch nicht bleiben
wollen.“
„„Jch wollte Sie fragen, ob Sie von ihrem Kinde etwas ge

hört ar 2
ich davon etwas gehört habe Aber es iſt ja hier ge

boren! Es war ein ſchöner kleiner Junge! Aber quengelig!
Keinen Augenblick ließ er ſeine Mutter in Ruhe! Da habe ich
ihn denn taufen laſſen, wie es recht iſt, und ihn in ein Aſyl
geſchickt. Was wäre wohl aus dem kleinen Engel geworden,
wenn die Mutter geſtorben wäre Andere handeln anders
ſie behalten das Kind, nähren es nicht und Gott nimmt es
wieder zu ſich. Jch aber habe mir geſagt, nein, es iſt beſſer,
wenn er lebt!“
d n h wiſſen Sie, unter welcher Nummer er eingetragen wor-
en iſt„Ja, eine Nummer war auch dabei. Doch der kleine Engel

at es mir geſagt:
war kaum ins Aſyl gekommen, da ſtarb er

„Was für ein „ſie
„Na, die Frau, die das Kind fortgebracht hat.

in Skorodno. Es war eine Frau, die allerlei ſolche Beſorgun
gen machte. Sie hieß Melanja und iſt jetzt tot. Wenn man
ihr ein Kind brachte, dann behielt ſie es bei ſich, anſtatt es
gleich ins Aſyl zu bringen. Dann nährte ſie es, und wenn
man ihr ein anderes brachte, behielt ſie es auch. Sie wartete,
bis ſie drei oder vier zuſammen hatte und brachte ſie dann zu
ſammen ins Aſyl. Doch Katharinas Kind hat ſie nicht länger
als acht Tage behalten.“ 8„Und wie ſah es aus War es ein ſchönes Kind fragte
Nechludoff mit zitternder Stimme. t

„O, ein zu ſchönes Kind! Es konnte nicht leben. Es war
ganz Dein Ebenbild,“ ſag die Alte augenblinzelnd hinzu.a Feran iſt es geſtorben Jedenfalls hat man e ſchlecht

gen
„He, Väterchen, wie hätte man's denn gut nähren ſollen

Aber ſie hat den Totenſchein mitgebracht 's iſt alles in Ord
nung
ter war alles, was Nechludoff über ſein Kind erfahren

nnte.

z geſtorben, als er hinkam. Sie

Sie wohnte

t

Als Nechludoff der alten Matrena Lebewohl geſagt und ſie
verließ, bemerkte er die beiden Jungen, die auf ihn gewartet
hatten. Andere Kinder hatten ſich ihnen angeſchloſſen, und auch
einige Weiber, unter denen er das unglückliche Geſchöpf be-
merkte, das den kleinen blaſſen, in Lumpen gekleideten Jungen
auf dem Arme trug.

Nechludoff fragte, wer dieſes Weib wäre.
Das iſt die Aniſſja, von der ich Dir erzählt habe,“ ſagte

der Jungen. „Jch habe ſie geholt, damit Du ſie Dir an-
iehſt!“

Nechludoff wandte ſich zu Aniſſja.
„Wie lebt Jhr und wovon fragte er.
„Wovon ich lebe? Von dem, was man mir giebt!“ verſetzte

Aniſſja und begann zu weinen.
Nechludoff zog ſeine Brieftaſche

Mutter zehn Rubel. Er war no
ab der armen
chritte gegan

eraus und
keine zehn
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nie ekauft und eine inigung wird entgegengenommen. n
Offizier oder Soldat, der einen Chineſen mit einem Gegenand entdeckt, der ihm fäut, nimmt ſich den Gegenſtand, giebt

em Manne eine kleine Münze dafür und bittet ihn mit dem
nötigen Nachdruck, eine ſchon fertiggeſtellte Quittung zu u
nen. Der Chineſe thut das, nicht weil er mit dem Handel ein
verſtanden iſt, ſondern weil die Erfahrung ihm gelehrt hat, da
es ſo am klügſten iſt. Ein wohlbekannter Of ger einer gen Nationalität kam vor einigen Tagen mit zwei Pelz
röcken, einem großen Sack ſehr koſtbarer Stickerei und verſchie-
denen wertvollen Schnitzwerken in ſein t grder e und
ſagte, daß er das alles für 20 Cents gekauft habe. „Wie haben
Sie das angeſtellt wurde er gefragt.dem W &r San eher er zur
Antwort, „ich gab dem Manne, dem die Sachen gehörten, außerden Cents die Velegenheit ſich die Mündung meines Revol
vers aus der Nähe anzuſehen.“ Die Behördendrücken,ſo fährt der Verfaſſer fört, ein Auge zu, da die
bis zu den höchſten Beamten gelangt ſei. in Sekretär
bei einer der Geſandtſchaft hätte ſeinen Freunden ine zudem kaiſerlichen Palaſt verſchafft, damit dieſe dort plündern
könnten. Ein anderer, nicht ſehr bemittelter Mann in hoher
Stellung hätte ſein Haus mit den koſtbarſten Schätzen ange
füllt, und ein hoher Konſularbeamter einer der Mächte habe
dadurch, daß er ſich offen Geld geliehen, dann von SoldatenBeute angekauft und dieſe mit uder 5000 L. Proz. wieder ver-
kauft habe, den Ruf des Landes, das ihn zur Wahrung ſeiner
Ehre und ſeines guten Namens nach China geſandt, in den
Staub gezogen. Nicht nur Männer ſondern auch Damen be
teiligten ſich an der Plünderung. Aus den Tempeln nähmen
ſie ſich in eigens mitgebrachten Wagen kleine „Souveniers“,
wie ſchwere Vaſen, Bronzeſachen c. mit.“

Daß Japan ganz offiziell im größten Maßſtab geplündert
hat, iſt bekannt.

Und wie wir ſchon bemerkten, erzählten auch deutſche Sol-
datenbriefe von der reichen Beute, die bei dieſem heiligen Kriege
gemacht werde. Einem dieſer Briefe lag ſogar eine prachtvolle
Seidenſtickerei bei, über deren Erwerb allerdings keine näheren
Mitteilungen gemacht waren.

Uebrigens laſen wir in einigen Blättern, daß Graf Walder-
ſee ſeine Einwilligung dazu gegeben habe, daß eine Anzahl
aſtronomiſcher Jnſtrumente, die ſeiner Zeit von jeſuitiſchen
Miſſionaren vor 200 Jahren auf den Mauern Pekings auf-
geſtellt worden waren, als Kriegstrophäen nach Deutſchland
geſchickt wurden. Ein Blatt bemerkte zu dieſer Nachricht, daß
die Jnſtrumente nur den Wert von Kurioſitäten hätten und die
Transportkoſten gar nicht wert wären. Daran, daß es ſich
doch auch um chineſiſche s Eigentum handelte, glaubte kein
Blatt erinnern zu ſollen.

Schwere Verluſte der Deutſchen bei Paotingfu
meldet Reuters Bureau aus Tientſin; es heiße dort, die
Deutſchen hätten zwanzig Tote und viele Verwundete
weſtlich von Paotingfu verloren, wo ſie von 2500 Borxern
angegriffen worden ſeien. Eine amtliche Beſtätigung dieſer
Nachricht deutſcherſeits liegt bisher nicht vor.

Neue Expeditionen gegen die Boxer ſind von Tientſin
abgegangen. Graf Walderſee meldet vom Montag aus Peking:
Stärkere reguläre Truppen unter einem General ſtehen bei
Thſang, 95 Kilometer ſüdlich Tientſin, gegen dieſelben gehen
von Tientſin zwei Detachements unter Oberſt v. Rohrſcheidt und
Major v. Falkenhayn auf beiden Seiten des Kaiſerkanals vor.

Der Geſundheitszuſtand der deutſchen Truppen in
China wird auch von der Times als recht ungünſtig
geſchildert. Die in diſchen Truppen ertrügen den Aufent-
halt gut und hätten ſehr wenig Kranke. Dagegen litten die
deutſchen Truppen bedeutend und hätten einen ſtarken Pro
zentſatz an Toten.

Einem Soldatenbrief aus Peking vom 6. Oktober ent
nimmt die Fränk. Ztg. folgende Schilderungen: „Unſer
Bataillon iſt ſehr geſchmolzen teils gefallen, verwundet, erkrankt,
erſtürzt und ertrunken. Auf allerlei Weiſe kann man im Krieg
ums Leben kommen. Wie es in Peking zugeht iſt ſehr be-
denklich; mitteilen kann ich euch dieſes nicht. Wenn möglich
einmal mündlich.“ Ueber ein Gefecht am 11. und 12. Sep-
tember bei Chaujau-ſin heißt es: „Die Generalabſolution
wurde erteilt, die Fahne wurde enthüllt und mit friſchen Mut
ſtürzten wir auf die Stadt los, welche bald ein Steinhaufen
war und am andern Morgen beliefen ſich die gefallenen
Chineſen auf 13 000, obwohl wir nur 2500 Mann waren.
Jhr könnt euch denken, wie wir gehauſt haben.“ Weiter heißt
es: „Zur a iſt der Typhus unter uns, und wenn das
227 ſo fort geht, dann in 6 Wochen das ganze Bataillon

eerdigt.“

Taz esgeſchichte.
Halle a. S., 5. Dezember 1900.

Aus dem Reiche Thielens.
Wie die preußiſchen E enbahnbeamten behandelt werden,

zeigt uns eine Gerichtsver andlung, die am Montag, den 26.

z 5 r

da. Mts., in Dortmund

gen, als ihn ein anderes Weib mit einem Kinde an der Bruſt
anſprach, dann eine alte Frau, und dann wieder eine.Alle ſprachen von ihrem Elend und baten um eine Unter-
ſtützung. Nechludoff verteilte fünfzig Rubel, die er bei ſich hatte,unter ſle und kehrte mit einem Gefühl tiefer Traurigkeit in das

Bureau des Verwalters zurück. Dieſer kam ihm mit ſeinem
ewigen Lächeln entgegen und teilte ihm mit, die Bauern wür-
den ſich gegen Abend verſammeln. Nechludoff ging inzwiſchen
im Garten auf den Fußwegen ſpazieren, die das Gras über-
wuchert hatte und die weißen und roten Blüten der Apfel-
bäume bedeckten. Er ging auf und nieder, und immer wieder
trat ihm die Erinnerung an das Geſchehene vors Auge. Trau-
rig dachte er bei ſich: „Dieſe Unglücklichen kommen um, weil ſie
kein Land haben, das ſie ernähren kann; weil ihnen die Erde
fehlt, die ſie ſelbſt für andere bebauen, damit andere den Extrag
ins Ausland verkaufen und ſich dafür Pelze, Stöcke, Kaleſchen,
Bronzen uſw. kaufen. Und wir, die Urheber dieſes Uebels, be
trachten das als natürlich und notwendig in unſeren Univer-
ſitäten, unſeren Verwaltungen, unſeren Zeitungen ſtreiten wir
über die n s des Bauernelends und die verſchiedenen
Mittel zur Abhilfe, laſſen aber die eins ge Urſache dieſes Elends
beſtehen, ohne ſie auch nur zu erwähnen, und berauben die
er Bauern weiter der Erde, deren ſie doch ſo notwendig

edürfen.
Das alles war Nechludoff jetzt ſo klar,

mehr wunderte, es ſo lange Zeit nicht begriffen zu haben. Er
erkannte mit vollkommener Klarheit, daß das einzige Mittel
gegen das Elend der Bauern darin beſtand, ihnen die Erde
wiederzugeben, damit ſie ſich davon ernähren konnten. be
griff, daß beſonders die Kinder ſtarben, weil es ihnen an Milch
fehlte, und zwar fehlte es ihnen an W weil ihre Eltern
e Wieſen hatten, auf denen ſie ihre Kühe konnten weiden
aſſen.

Und Nechludoff faßte ſogleich den Entſchluß, den Bauern ſeine
Aecker zu verpachten, aber derart, daß der von ihnen zu zah-
lende Pachtzins nicht ihm, nd ihnen zu gute kommen ſollte,
damit ſie ihre Steuern bezahlen und auch andere allgemein
nützliche Ausgaben beſtreiten konnten.
Als er in die Wohnung des Jnſpektors zurückkehrte, teilte
ihm dieſer mit ganz beſonders freun lichem Lächeln mit, dasa en e bereit er fügte hinzu, er fürchte nur, es wäre eingebrannt, er aller Mnte, die ſich ſeine Fran mit

daß er ſich immer

an
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ſollten. Jn den Artikeln wurde über die unmenſchlich langen
Arbeitszeiten bis 370 Stunden monatlich die hohen
Geldſtrafen und die unerhörte Behandlung der Lokomotiv-
führer durch einen Werkmeiſter geklagt. n der Verhand-
jung wurde feſtgeſtellt, daß Arbeitszeiten bis z 18 Stun-

vorkommen. Manche Beamte erzählten, da h dann
die Augen zufielen; einer mußte ſeinen Dienſt verlaſſen und
nach Hauſe da er nicht mehr dienſtlich fahren konnte.

n anderer Zeuge hatte einen Monat, in dem er 440 Dienſt
ſtunden leiſten mußte. Der vernommene Eiſenbahndirektor
rn mußte zugeben, daß die Dienſtzeiten manchmal
370 Stunden monatlich betragen, in Ausnahmeſällen bis
440 Stunden. Die r dndrrng der VLokomotivführer und
Heizer durch einen Vorgeſetzten, den erkmeiſter Plate, wurdeZuſühelth erörtert. Ein Zeuge iſt von ihm „gemeiner
e el genannt und ſo hinaus geworfen worden, daß er
ich den Fuß verſtauchte und 10 Tage dienſtunfähig war. Der

zweite mußte hören „Wenn das noch einmal vorkommt, dann
werde ich Jhnen die Knochen entzwei brechen.“ Dieſer
Zeuge wollte gegen den 3 gerichtlich vorgehen, erhielt aber
die behördliche Genehmigung dazu nicht. Ein dritter
iſt mit dem Wort „Lümmel von dem Werkmeiſter tituliert
worden. Einem Heizer wollte Plate gleichfalls „die Knochen
brechen Auf wiederholte des Vorſitzenden erklärten
die Zeugen, daß ſie ſich nicht beſchwert haben, weil das ja
doch keinen Zweck hätte, Der Eiſenbahndirektor ſtellt dem
Werkmeiſter das Zeugnis eines tüchtigen Beamten aus.

Höchſt intereſſant war die Auffaſſung des Vertreters der
Staatsanwaltſchaft über Beleidigungen. Er führte aus „Wenn
auch der Werkmeiſter Plate die Worte Lump und Lümmel
ebraucht haben ſollte ſo war das keine Beleidigung,dern nur eine ſcharfe Kritik des Vorgeſetzten über die Unter

ebenen!!“
Die beiden Redakteure wurden zu 75 bezw. 30 M. Geld-

ſtrafe verurteilt. Das Gericht mußte aber anerkennen, daß die
wichtigſten Teile der Artikel, und zwar die An aben über die
Länge der Arbeitszeit und die ſchlechte Behandlung
der Lokomotivführer ſeitens eines Werkmeiſters durch die Ver-
handlung bewieſen wurden.
Wenn man aber die Erzählung des Beamten hört, der nach

18 Stunden Dienſt einſchlief da wurde uns die Entſteh-
ung ſo vieler Eiſenbahnunfälle verſtändlich und er
klärlich. Das Sparſyſtem Thielen aber wird fortgeführt!

Die China- Kommiſſion hat geſtern ihre erſte Sitzung ab-
ehalten, die ſechs Stunden in Anſpruch nahm. Abg. Richterſtellte mehrere Anträge auf Streichungen, die jedoch abgelehnt

wurden, dagegen trat die Kommiſſion dem ziemlich harmloſen
Verlangen des Abg. Richter bei, einige Summen genauer zu
ſpezialiſieren. Die Regierung wird ihre 153 Millionen glatt
zugebilligt erhalten die Sozialdemokratie iſt die einzige Partei,
welche geſchloſſen gegen die Forderung ſtimmen wird.

Präſident Krüger hatte, wie der Weſer Ztg. aus Berlin
gemeldet wird, von Paris aus die Mitteilung nach Berlin
gelangen laſſen, daß er und zwar nicht als Privatperſon, ſon
dern als Staatsoberhaupt der Südafrikaniſchen Republik, nach
Berlin zu kommen gedenke.

Der Kaiſer hat, wie die Frankf. Ztg. zuverläſſig erfährt,
dem Präſidenten Krüger durch den Geſandten von Tſchirſchky
nicht nur mitteilen laſſen, daß er zu ſeinem Bedauern nicht in
der Vage ſei, ihn er zu empfangen, ſondern er hat auch aus-
drücklich ſagen m er wünſche, daß Krüger jetzt von
ſeiner Reiſe nach Berlin Abſtand nehme.

Auf das Telegramm Krügers an den Kaiſer aus Her-
besthal iſt am Sonntag mittag folgende Antwort einge-
troffen: Se. Majeſtät der Kaiſer dankt Se. Exzellenz dem
Präſidenten Krüger für ſeine guten Wünſche, aber er bedauert
ſehr, Seine Exzellenz jetzt nicht empfangen zu können, da
früher eingegangene Verbindlichkeiten ihn nicht in
die Lage ſetzen, dieſes zu thun.“

Die Kundgebungen für Krüger in Köln wiederholten
ſich am Montag. Die Häuſer waren mit Fahnen in den
deutſchen und den Burenfarben geſchmückt. Krüger empfing
eine Reihe von Deputationen, darunter die r des „all
deutſchen Reichstagsabgeordneten Lehr, die ſich als Vertrete
rin der Internationale födération pour la liberté des Boers“
einführte, ſowie eine Anzahl Baroneſſen unter Führung der
Baronin v. Wangenheim, auch eine Deputation, der ein Haupt
mann in Galauniform angehörte; eine Abordnung des So
linger Kriegervereins, die einen Ehrenſäbel überreichte. Der
Oberhofmeiſter der Kaiſerin, Freiherr v. Mirbach, be
wegte ſich, wie ein Berichterſtatter meldet, auch am Montag
We den demonſtrierenden Menſchenmaſſen vor Krügers
Hotel.
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ausgetreten iſt, wie geſtern ſchonwurde, wird von den Konſervativen u en Armen auf

men Die KreuzZtg. widmet dem Austritte eine längere
otiz.
Wie ein Leutnant beleidigt werden kann. Wir teilten

ſchon geſtern mit, daß Genoſſe Riem als Verantwortlicher der
Sächſ. Arb.-Ztg. zu 200 M. Strafe wegen Beleidigung einesLeutnants verurteilt worden iſt. Jetzt teilt die Sach Arbelter-

Zeitung folgende Einzelheiten über den intereſſanten Prozeß
mit. Unſer Dresdener Bruderorgan hatte berichtet, daß ein
Major in Radebeul im Vorbeigehen einen bairiſchen Unter
offizier mit bairiſcher Mops betitelt hatte, weil ihn dieſer
nicht gegrüßt habe. Auf Grund dieſer Notiz wurde gegen die
Zeitung eine Beleidigungsklage angeſtrengt nicht wegen Be
leidigung eines Majors, ſondern des Leutnants v. NoſtizJ en&rſſ der an demſelben Tage auf derſelben Suate
einem Soldaten, der aber weder bairiſcher Unteroffizier war
noch einem ſolchen ähnlich ſah, Vorſtellungen wegen mangel-
hafter Ehrerbietung gemacht, dabei aber nicht „bairiſcher
Mops“ geſagt hatte. Der Erklärung des Angeklagten, daß
hier zwei ganz verſchiedene Fälle vorlägen, ſtimmte das Dres-
dener Schöffengericht nicht zu entſchied vielmehr, daß beide
Vorfälle identiſch ſeien, weil ſie zu ein und derſelben Zeit
Sonntags vormittags paſſierten.

Von den Kulturbringern. Ueber das Leben und Treiben
in der Kiautſchoukolonie entwirft ein Brief aus Tſingtau vom
16. Oktober in der Köln. Volksztg. ein recht wenig erfreuliches
Bild. Der Brieſſchreiber klagt darüber, daß des Sonntags
die Schenken und Wirtſchaften überfüllt ſind von Matroſen
und Ziviliſten. Die Europäer bieten ſich vielfach den Chineſen
in recht ärgerlicher Verfaſſung dar: „Bald wird ein Betrunke-
ner vom Wirt zur Thür hinausgeworfen, bald ſtreiten ſich
einige und werden vor den Augen der gaffenden Chineſen ver
haftet. Jch ſah einmal, wie ein ſolches Scharmützel zur Folge
hatte, daß man einen Beſinnungsloſen blutend auf der Straße
aufhob und zum Lazarett ſchleppte. Ein andermal warf ein
betrunkener Ziviliſt einen Gaſſenbuben mit Steinen. Der
Bube, nicht faul, warf dem Manne eine Handvoll Straßen-
kot ins Geſicht. Den Schlingel zu verfolgen, verſagten dem
Betrunkenen die en Darum ſtellte er ſich in die Thüre
und ſchimpfte den Buben Jangkuize, das heißt auf deutſch
europäiſcher Teufel. Der Bube gab ſeinem Gegner denſelben
Titel und machte ihm dabei eine Naſe. Wenn die Polizei
ſtunde längſt geſchlagen, ſchwärmen noch Betrunkene auf den
Straßen herum, poltern und lärmen, zerſchlagen zuweilen eine
Straßenlaterne oder ein Fenſter doch braucht man unter den
Nachtſchwärmern keine Chineſen zu vermuten. Kaum ſind die
Häuſer in der Chineſenſtadt vollendet, ſo ſind ſie vielfach bald
bewohnt von öffentlichen Dirnen, mehr Japanerinnen als
Chineſinnen. Leider ziehen viele Europäer zu dieſen Laſter
en und ſelbſt am hellen Tage ſieht man Europäer mit

apanerinnen der Halbwelt auf der Straße.“

Sonderbare Vorgänge in der pfälziſchen Juſtiz erzählt
der Pfälz. Kurier:

1. Die Strafkammer des c Frankenthal hatte
gegen einen Angeklagten das Hauptverfahren vor dem Schwur-
gericht eröffnet. Jn der Hauptverhandlung vor dem Schwur-
ericht wurde der Angeklagte freigeſprochen. Durch den
räſidenten des Oberlandesgerichts Zweibrücken wurde nun

verſucht, auf dem Wege der Dienſtaufſicht den Richtern,
die beim Verweiſungsbeſchluß mitgewirkt hatten, ob ihres
Votums Vorhalt machen zu laſſen, da eine Verweiſung an
das Schwurgericht nicht hätte er rer ſollen.

2. Derſelbe Fall hat ſich vor einigen Monaten beim Land
ger t Kaiſerslautern zugetragen, wobei die Kritik, die an
er Thätigkeit der bei dem Verwelſungsbeſchluſſe mitwirkenden

Richter von dem erſten Juſtizbeamten der Pfalz geübt wurde,nicht einmal mehr als eine ſachliche bezeichnet werben kann.

„3. Am Amtsgerichte Ludwigshafen hatte ein Amtsrichter
einen Angeklagten aus Rechtsgründen freigeſprochen, und es
mag ſein, daß bei ſeinem Urteil ein Rechtsirrtum unterlaufen
war. Auch hier folgte der Verſuch, den Urteilsſpruch des
Richters auf dem Wege der Dienſtaufſicht zu kriti-
ſieren, wobei es beſonders bedauerlich ſein würde, wenn der
nähere oder entferntere Anſtoß zu dieſem Verfahren in einem
Artikel des Vorwärts geſucht werden könnte, der jenes
Urteil vom ſozialdemokratiſchen Parteiſtandpunkte aus einer
Betrachtung unterzogen hatte.

Soziales.
Zur Krifſis in der Jnduſtrie. Jn Barby wurden

ſeitens der Elbſtrombauverwaltung 30 Arbeiter entlaſſen und
es werden dort jetzt pro Tag 75 Mk. weniger Lohn gezahlt.Jn Thale zeigte ſo infolge des ſchlechten Geſchäfts anges, der

anderwärts herrſcht, ein ſtarkes Sinken der Löhne, da ein über
mäßiges Angebot von Arbeitskräften von auswärts eintrat

Hilfe eines jungen Mädchens, das ihr die Wirtſchaft beſorgte,
mit der Zubereitung gegeben.

Nach dem Eſſen nötigte Nechludoff den ſapertpr ſich an den
Tiſch zu ſetzen. Er empfand das Bedürfnis zu ſprechen und
jemandem, gleichviel wem, die großen Gedanken mitzuteilen, die
ſein d bewegten. Er ſetzte dem Inſpektor ſeinen Plan aus
einander, ſeine Güter den Bauern abzutreten, und fragte ihn
dann, was er davon denke.
Der Jnſpektor lächelte, als wenn er das alles ſchon lange

dächte und ſich freue, daß man dieſen Gedanken ausſprach; da
bei hatte er aber eigentlich gar nicht verſtanden trotzdem ant-
wortete er:

„Das iſt an agiet Sie wollen alſo Jhre Aecker ver
pachten und die Rente erheben

„Aber nein! Verſtehen Sie doch recht! Jch will ihnen meine
Aecber vollſtändig Tee nd hö lach ſ. d

„Dann“ rief der Jnſpektor u rte zu lachen auf: „dann
erheben Sie alſo keine Rente

„Nein, ich verzichte darauf!“
Der Jnſpektor ſtieß einen leiſen Seufzer aus, fing aber gleichdarauf wieder zu lächeln an. Jetzt hatte er verfianden Er

hatte erkannt, daß Nechludoff ein bißchen verrückt war; ſe
Projekt war in ſeinen Augen eine Exzentrizität, über die er ſich
nicht einmal mehr wunderte; er dachte nur darüber nach, wel-
chen Nutzen er ſelbſt daraus W könnte. Doch als er kurz
darauf merkte, Nechludoffs Abſicht könne ihm perſönlich nichts
nützen, fühlte er ſich wieder unangenehm berührt, fuhr aber,
um Nechludoff, der ſein Herr war, gefällig zu ſein, zu lächeln
ort.
Als h feſgt daß der Inſpektor ihn doch nicht verſtand,

ging er in das Bureau und ſchrieb auf einem alten Tiſch den
Entwurf ſeines Projekts nieder.

Inzwiſchen war die Sonne untergegangen, während der
Mond aufging. Schnell ſchrieb er ſeinen Plan zu Ende, rief
den Jnſpektor und erklärte ihm, er wünſche nicht, daß die
Bauern ins Bureau kämen; er wolle lieber im Dorfe an dem
und dem Orte, den ſie beſtimmen ſollten, mit ihnen ſprechen
darauf goß er ſchnell das Glas Thee hinunter, das der Jn-
ſpeltor ihm auftrug, und ſchlug dann wieder den Weg nach
dem Dorfe ein.

er rer, und ihre zuerſt auf den „Barin“
ein

Die Bauern, die ſich ziemlich rei im Hofe des Staroſten
verſammelt hatten, unterhielten ſi r doch als ſieNechlodoff bemerkten, ſchwiegen ſie und nahmen wie die in Kuz
minskoja ihre Mützen ab.

„Nechludoff teilte ihnen gleich zu Beginn ſeiner Rede mit, er
hätte den Entſchluß 4rſeßt ihnen ſeine Aecker abzutreten. Die
Bauern hörten ſtillſchweigend zu, ohne daß ihr Geſicht irgend
welche Aufregung verriet.

„Jch bin der Anſicht,“ fuhr Nechludoff errötend fort, „daß
das uneingeſchränkte Recht hat, aus der Erde Nutzen

u ziehen.
„Das iſt wahr! Das iſt vollſtändig richtig!“ riefen mehrere

Stimmen.
Lechludoff ſetzte ſeine Rede fort, ſagte ihnen, der Ertrag der

Erde müſſe unter alle geteilt werden und ſein ihnen infolgede z vor, ihnen gegen eine Rente, die ſie ſeibſt beſtimmen
ſollten, und die ein zum gemeinſchaftlichen Gebrauch beſtimm
tes Geſellſchaftskapital bilden ſollte, ſeine Aecker abzutreten.

Von neuem ließen ſich einige Ktimwende Rufe vernehmen,
doch die ernſthaften Geſichter der Bauern wurden immer ſinſte

erichteten Blicke hefteten
tten,

ten, daß ſie ſeine
nen beſchwindeln

e auf den Erdboden, als wenn ſie ſich gefürchtet hie
echludo f zu beſchämen, indem ſie ihm zeiu aut und daß ſich keiner von

laſſen würde.

e

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Unmodern. Fran Aſſeſſorin: „Wir gefiel Jhnen geſternS r ſſeſſ gefiel Jhnen geſt
ſeraß Jnſpektor: „Gar nicht! Man ſieht, daß dem Ver-

faſſer die modernen Verhältniſſe ganz unbekannt ſind. Der
dritte Akt ſpielt doch um drei Jahre ſpäter als der zweite, und
die Leute haben immer noch ein und dieſelbe Dienſt
magd!“
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In Ouedlin in der Armaturenfabrik von Steinle
und Hartung 200 Mann. Von dieſen verdienenWochen etwe 180 Mann 4 bis 6 Mk. pro Woche

früher, weil die Arbeitszeit von 9 Stunden auf 71 Stunden
ohne entſprechende Lohnerhöhung herabgeſetzt wurde Gleichfalls in r wurde in der Petallwarenfabeit van
Dennert u. Komp. ohne ung des Lohnes die Arbeitszeit
von 10 auf 8 Stunden herabgeſetzt; auch wurden ungefähr20 Arbeiter entlaſſen, weil die d keinen genügenden Auf-

trag hat. Der irektor der Silberhütte bei Harzgerode (imanhaltiſchen Kreis) hat eine Erklärung im Harzer Worten ver

öffentlicht, in der er betont, daß der Betrieb infolge des
Chinakrieges beſchränkt werden mußte. Auch hier wurden
ſcharenweiſe Arbeiter entlaſſen, auch hier wird bei verkürzter
Arbeitszeit wenig verdient. Wird man von der chineſiſchen
d auch eine „Entſchädigung“ für dieſe armen Arbeiter
verlangen

Petroleumkönige. Was der Petroleumraub ug einbringt, kann man an dem fabelhaften Vermögen des Bilidedars

Waheigen ermeſſen. Die nächſte Quarkalsdividende wird
W d wieder zwölf Prozent, alſo aufs Jahr berechnet
fünfzig Prozent betragen. Dem „Exploſionskönig“, wie Rocke
feller wegen der leichten Explodierbarkeit des von der Standard
Company Petroleums genannt wird, gehören 31 Pro
zent des Kapitals, mit dem die Hauptgeſellſchaft wirtſchaftet,und 49 der Fonds der Hilfs e ſchaften. Sein An
teil an den bisherigen Dividenden dieſes Jahres ſoll ſich nach
oberflächlicher Schätzung auf 48290 000 Dollars, beinahe 206
Millionen Mark belaufen. In dieſem gigantiſchen Petroleum
ring iſt aber noch lange nicht das ganze Rockefellerſche Ver
mögen angelegt. Der Milliardär iſt mit koloſſalen Summen
an Eiſenbahn und Verſicherungsanſtalten, an Banken und
vielen amerikaniſchen Truſts beteiligt. Das Geſamteinkommendieſes Kröſus muß im Klee en Jahre die re Hbhe
von mindeſtens 75 Millionen Polare oder 300 Millionen
Mark erreichen. Der fünfte Teil einer einzigen Tageseinnahme
würde für die eine Vermögen bedeuten,
von deſſen Zinſen ſie bequem leben könnte.

Gegen die Arbeitsloſigkeit. Zur Bekämpfung der
Arbeitsloſigkeit iſt in Mannheim eine Kommiſſion, beſtehend
aus Vertretern der verſchiedenen Arbeiterorganiſationen der
Gewerkſchaften, Gewerkvereine und Chriſtlichen Gewerkfkſchaften,
zuſammengetreten. Die Kommiſſion hat ein umfaſſendes Pro
gramm zur Beklämpfung des Notſtandes der Arbeitsloſen, der
im bevorſtehenden Winter beſonders ſchlimm auftreten dürfte,

ausgearbeitet. Zu der Fiſrs des z unterTeilnahme ſämtlicher Mitglieder der Kommiſſion ſind auch der
Magiſtrat und die Stadt Verordneten von Mannheim ein-
geladen.

Arbeiterelend in Rußland. Ein unterirdiſches Dorf
iſt bei Kraßnojarsk, im Gouvernement die entdeckt
worden. Längs der Eiſenbahnlinie fand der ſtädtiſche Arzt
unter der Erde befindliche Wohnſtätten mit etwa 1000 Be
wohnern, durchgehends Eiſenbahnarbeiter und deren Familien.

Frauen als Maurerarbeitsleute. Am Blaufarben
werk Niederpfannenſtiel bei Aue brach ein Gerüſt in vier Meter
Höhe zuſammen. Sechs Arbeiter (zwei Frauen und vier
Männer) ſtürzten in den unten vorbeiſließenden, zwei Meter
tiefen Fabrikgraben. Da ſofort Hilfe zugegen war, wurde ein
weiteres Unglück verhindert und alle ſechs Perſonen gerettet,
nur eine trug Abſchürfungen davon. Das Gerüſt brach zu-
ammen, als die beiden Frauen einen gefüllten Kaſten über

ſelbe trugen.

Polizeiliches und Gerichtliches.
g Jn Münchenbernsdorf (S.-Weimar) wurde eine Gewerk-

ſchaftsverſammlung verboten, weil 1. der Einberufer ein ſozialdemokratiſcher Agſtator ſei; 2. der Referent ein ſozialdemo-
er Agitator ſei und z. daher von der Behandlung des
angeſetzten Themas eine dringende Gefahr für die öffentliche
Ordnung zu erwarten ſei.

Es wäre doch viel richtiger, wenn man einfach erklärte,Sozialdemokraten dürfen ſich in Weimar nicht verſammeln.

Wozu denn die Umwege!

Gewerkſchaftliches.
Zum Konflikt in der Leipziger Volkszeitung ſendet uns

das jetzige Perſonal derſelben die folgende Erklärung, die wir
ebenſo ausführlich unſeren a unterbreiten, als die letzten

r r uchdrucker, damit beiden Teilen
erechtigkeit zu teil wirdGegen das Segt in der Buchdruckerei der Leip t Volks

zeitung thätige Perſonal wird von den Verbandsbuchdruckern
in allen möglichen Variationen der völlig unberechtigte und
lächerliche Vorwurf des Streikbruchs, erhoben. Der Kampf
der Verbändler gegen die Leipziger Volkszeitun ſoll ſo lange
fortgeſetzt werden, bis die jetzigen „Streikbrecher“ durch „organi
ſierte Gehilfen“ erſetzt ſeien.

Da die Verbändler mit 1 Darſtellung ihres wahnwitzigen
„Streikes“ überall krebſen, ſei hiermit feſtgeſtellt, za ſämtliche
Buchdrucker, die gegenwärtig die Leipziger Beleg tung her
ſtellen, nicht nur Mitglieder der Gewerkſchaft der Buchdrucker,
Schriftgießer u. verw. Vgruſogenoſſen ſind, ſondern auch Mit-
glieder der politiſchen Parte gang Die Behauptung
es ſeien Gutenbergbündler zu Gewerkſchaftsmitgliedern gemacht
worden, um in der Leipziger Volkszeitung beſchäftigt werden
zu können, iſt eine Erfigdung

Bei Einleitung des Verbändlerſtreiks wurde unſere Organi-ſation, obwohl (hon früher 22 Gewerkſchaftsmitglieder in der
Druckerei der Leipziger Volkszeitung thätig waren, ſelbſtver
ſtändlich nicht nur völlig ignoriert, ſondern das ganze frevelhafte und hochmütige Beginnen der Verbändler richtete ſich

eeigentlich überhaupt gegen die kleine Buchdruckergewertſchaft.Hi r a Stunde mußte daran gezweifelt werden, daß

andschuhe

Nützliche und praktisohe

un
e

und aus purem Uebermut der Welt el zu bieten,
an dem nur das Unternehmertum und ſonſtige Tbohrte Feinde
der Sozialdemokratie Freude haben können. Die nun neudie Druckerei der Leipziger de szeitung eingetretenen Gewer

haben es für icht gehalten, der von
en Verbändlern aufs tglſte gehaßten und mit den unflätigſten

Angriffen verfolgten Leipziger Volkszeitu zu Hilfe zukommen und deren pünktliche Herſtellung x wer Das war
v a Pflicht gegen ſich ſeibſt wie gegen das Leipziger Partei

ir wiſſen uns frei pon dem Streben der Streikbrecher, ſich
in einem berechtigten Kampfe 8 en das Unternehmertum indie von ernſthaften Arbeitern ver ſſenen Stellungen zu drängen.

Nur drei von den neuen Arbeitern der Leipziger Volkszeitung
waren arbeitslos, alle übrigen haben ihre bisherigen Stellungen
erſt auf den an ſie ergangenen Ruf verlaſſen und faſt alle
werden noch beim Umzuge ihrer Familien nicht unerhebliche
Opfer zu tragen haben. Für uns handelte es ſich darum, einen
beiſpielloſen und ungeheüerlichen Mißbrauch der Orga-
niſationsmacht gegen ein ſozialdemokratiſches Unternehmen

u vereiteln, das alle berechtigten gewerkſchaftlichen
denen erfüllt und den Vergleich mit jedem Parteibetrieb

aushält.
„Auch trifft es unſere Arbeiterehre nicht, wenn uns die Ver-

bändler deshalb Streikbrecher nennen, weil wir es ablehnten,
xuhig ſtillzuhalten, als die Verbändler einen übermütigen
Gewaltakt zur Vernichtung unſerer Organiſation
unternahmen,

Leipzig, den 3. Dezember 1600.
Das Perſonal der Leipziger

Die Landſchaftsgärtner Berlins und der Vororte ſind
ſeit einiger Zeit in eine Lo hubewegung eingetreten. Ver-anlaſſung dazu haben die noch immer Kör ungeregelten Arbeits-

eiten und die niedrigen Löhne eben, die, wie es in dem an
ie Unternehmer verſandten Zixkular heißt, in gar keinem Ver

hältnis ſtehen zu den heutigen Lebensmittelpreiſen. Den gegen
wärtigen Jahresdurchſchnittsverdienſt eines Berliner (und der
Vororte Landſchaftsgärtners giebt das Zirkular, welches von
der Märkiſchen Gauvereinigung des Allgemeinen deutſchen
Gärtnervereins und der Freien Vereinigung der Landſchafts
de Berlins und Umgegend (beides Arbeitnehmer-Organi-

es die Verbändler ſo weit treiben könn an Gründe

ationen) unterzeichnet iſt, auf 840 Mk. an. Es iſt hierbei das
ahr zu 300 Arbeitstagen a 3.50 Mk., mit einem Ausfall von

60 Arbeitstagen gerechnet, die wohl angenommen werden
können, da der landſchaftsgärtneriſche Beruf mehr oder weniger
den Gärtnergehilfen nur Saiſonbeſchäftigung bietet. Jn einer
Montag, den 3. Dezember, im „Königshof“, Berlin, tagenden,
von etwa 400 Gärtnern (Prinzipalen und Gehilfen) beſuchten
öffentlichen Verſammlung wurden die Verhältniſſe durch-
geſprochen und die von der vorbereitenden Kommiſſion vor-
elegten Forderungen einſtimmig gutgeheißen. Es wird ge-
ordert: 10ſtü dige tägliche Maximalarbeitszeit, pro

Stunde 45 Pfennig Minimallohn, Bezahlung der Ueber
ſtunden und notwendigen Sonntagsarbeiten mit 50 Pfg. pro
Stunde, Mitanrechnung der Zeit, die auf den Weg von dem
Unternehmer zur Arbeitsſtelle zu verwenden iſt und Vergütung
des Fahrgelds für Entfernungen, bei denen man ſich eines
Verkehrsmittels bedienen muß. Von allen Seiten wurde aus-
drücklich betont, daß man die Durchdrückung der Forderungen
ohne Arbeitsniederlegung erreichen wolle und werde. Eine ein
uſetzende Tarifkommiſſion (beſtehend du gleichen Teilen aus

Arbeitgebern und Arbeitnehmern) ſoll die näheren Unterhand-
lungen pflegen. Für die Arbeitgeber ſprach der Chef der Firma
Körner u. Broderſen, Steglitz, der die Art des Vorgehens be-
lobt und von den Unterhandlungen der gemeinſamen Kommiſſion
ſich für beide Teile befriedigende Reſultate verſpricht. Noch
iſt zu bemerken, daß die Gehilfen der Kunſt- und Handels-
gärtnerbranche gleichfalls in eine Bewegung einzutreten beab
ſichtigen, und richten ſich deren Forderungen vorzugsweiſe auf
Einführung der täglichen elfſtündigen Maximalarbeitszeit,
Wochenlohn an Stelle der vielfach noch üblichen Monatslöhnung
und Tegeng von Minimalwochenlöhnen.,

Annäherung der chriſtlichen an die modernen Ge
werkſchaften. Eine Münchener Arbeit geber-Vereini-

ung hat den dortigen Magiſtrat kürzlich erſucht, den ſogen.
Streikparagraph aus dem Statut für das ſtädtiſche Arbeitsamt
zu ſtreichen. Am vergangenen Sonntag hielten die chriſtlichen
Gewerkſchaften in dieſer Angelegenheit eine Verſammlung ab,
in der man den Beſchluß faßte, „in dieſer rein wirtſchaftlichen
ges zunächſt mit den freien Gewerkſchaften Fühlung t
uchen“. Das iſt bereits der zweite Verſuch, den die Chriſt-
lichen in München unternehmen, um mit den modernen Ge-
werkſchaften in Kontakt zu kommen. Das erſte Mal geſchah
dies anläßlich der vorjährigen Gewerbegerichtswahl; doch wur-
den die Verhandlungen damals ſo ſpät eingeleitet, daß eine
Stellungnahme nicht mehr möglich war. Bei der gegenwärtig
vorliegenden Angelegenheit ſcheint eher Ausſicht für das Zu
ſtandekommen einer gemeinſamen Aktion vorhanden zu ſein.

Prozeß Sternberg.
Berlin, 5. Dezember.

Nach Eröffnung der Sitzung am Dienstag erklärt Staatsa Se ut? Bei der Whrecena der Broſchüre des Rechts

anwalts Dr. Halpert habe ich ein ſcharfes Urteil ab-
egeben, indem ich ſagte, Herr Dr. Halpert habe ſich ſeinwarees Ehrenkleid beſchmutzt. Es iſt mir zu Ohren W

kommen, daß Herr Rechtsanwalt Dr. Halpert ſich durch dieſen
Ausdruck verletzt fühlt. Das hat nicht ſein ſollen. Jch nehme
deshalb keinen Anſtand, rückhaltslos zu erklären, daß ich mich
im Ausdruck rer habe und mir 1 Abſicht, Herrn Dr.
Halpert bei dieſer Gelegenheit perſön

gelegen at. hegeHierauf wird die Zeugin Ehlert vorgerufen. Vekanntlich iſt
die Ehlert diejenige, die urſprünglich geſagt hatte, Sternberg
ſe der Mann, mit dem ſie zu thun gehabt habe, während ſie
ann in der jetzigen Hauptverhandlung das Gegenteil be

hauptet und endlich auf den ernſten Vorhalt des Staatsanwalts
lötlich unter Thränen erklärte, daß Sternberg der Mann doch

ei. Jetzt erklärt ſie: Was ich zuletzt geſagt habe, iſt
nicht wahr; was ich her geſagt habe, iſt wahr 3
kenne Herrn Sternberg nicht, ich habe mit ihm
nichts zu thun gehabt. Zeugin behauptet, ſie hätte die

eeeeeeeeeeeeerreeeeeneen
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ich zu beleidigen, fern

Serviteurs
Trixot das Paar 28 Pf. von 25 Pf. bis M. 2.50. von M. 2.50 bis 4.50. Von 25 Pf. bis 1.50 M.

Beſchuldi egen Sternberg auch nicht erhoben, wenn nichtger Stkerſt Wer eſagt d ſie ſolle r ſagen, Stern
erg ſei es. Präſ. Wie ſollte denn Herr Stierſtädter dazu

nen ſein Zeugin: Er hat geſagt, ich kriegeeld, wenn ich ſo qusſage. e de auben Sie
doch wohl ſelber nicht. Herr Stierſtädter iſt ein doch nicht über
mä i beſoldeter Beamter und der Staat macht es doch
nicht ſo, wie andere Leute, daß er Leuten für ihre
Au en Geld et t Wir leben doch in Preußen!

Zeugin Herr Stierſtädter hat mir geſagt, er würde in eine
höhere Stelle kommen und mir dann von einen größeren Ein
künften Geld geben. Meine Mutter war ja auch noch dabei,
als Herrr Stierſtädter mir zuredete. räng Jhre Mutter
oll geiſteskrank ſein, dieſe können wir alſo nicht vernehmen.

arum haben Sie das, was Sie heute gegen Herrn Stier
ſtädter behaupten, nicht früher ausgeſagt Zeugin: Ich wollte
Srr Stierſtädter keine Unannehmlichkeiten machen. Zeuge

ſtierſtädter erklärt die Behauptungen der Zeugin
für abſolut falſch und erfunden.

Die Zeugin Ehlert behauptet mit erhobener Stimme und
beſonderem Nachdruck: Es iſt doch wahr Sie haben ja auch
eſagt, ich ſolle meinen Vater aufhetzen, daß er den Strafan-
rag ſtellt Heuge Stierſtädter: Das iſt nicht wahr!

Zeugin Ehlert (ſehr laut): Es iſt doch wahr Der Präſident
verbittet ſich den brüsken Ton und droht mit einer Ordnungs-
ſtrafe. Der Vorſitzende betont, es ſei ſehr auffallend, daß
dies Umfallen der Zeugin mit der Thatſache zu
ſammenfalle, daß ein an jenem Tage thätig geweſenerHilfstransporteur mit der Ehlert wie feſt eſtellt
worden nach der Sitzung vorübergehend in einem
Reſtaurationslokal geweſen iſt. Die Zeugin beſtreitet,
daß dieſer Hilfstransporteur irgendwie auf ſie eingewirkt habe.
Die Zeugin hatte u. a. früher bekundet, daß ſie einem Herrn
ein kleines ſilbernes Döschen entwendet hat, welches mit einem
dappenſchild verziert war, das die Buchſtaben A. St. enthielt.
ieſer Herr ſei Sternberg geweſen. Heute widerruft die Zeugin

auch dies. Sie will ſich nur entſinnen, daß der Buchſtabe A.
auf der Doſe ſtand, der Beſtohlene ſei auch nicht Sternberg,
ſondern der ſchon mehrfach erwähnte Herr Oskar Stein ge-
weſen Ferner widerruft die Ehlert ihre frühere Ausſage, daßdie Wender mit Sternberg intim verkehrt habe

Rechtsanwalt Fuchs: Waren Jhre Eltern beide dabei, als
derr Stierſtädter zu Jhnen ſagte, ſie ſollten angeben, daß esSternberg ſei, die Schnörwange habe es auch ſchon geſagt?

Zeugin?: Jawohl, Herr Stierſtädter hat mir bei einer Ver-nehmung auf dem Gerichtskorridor dasſelbe geſagt. Auf Vor-
halt des Rechtsanwalts Dr. Werthauer wiederholt die Zeugin,
daß ſie nie in der Fiſcherſchen Wohnung geweſen ſei und ihre
Schilderung von der Ausſtattung dieſer Wohnung und Einzel
heiten über das, was ſie in derſelben an Vorgängen bemerkthaben will, teils ſelbſt erfunden, teils aus ählangen der
Schnörwange in ſich aufgenommen habe. Auch die ſonſtigenEinzelheiten der früheren Ausſage habe ſie erfunden. Deren e

Mann, von dem ſie zum erſtenmale verdorben worden ſet, ſeiHerr Sternberg nicht geweſen, ſondern ein Herr Namens Müller,
der jetzt in Amerika ſei. (Heiterkeit.)

Zeuge Ehlert, der Vater des Mädchens, beſtätigt, daß ſeine
Tochter überhaupt nicht bei der Fiſcher geweſen iſt. Der Zeuge
meint, Herr Stierſtädter auch ihm gegenüber den Verſuch
r abe, ihm etwas zu ſuggerieren. ie Zeugin

chnörwange bleibt auf Befragen dabei, daß ſie mit Herrn
Sternberg bei der Fiſcher zu thun gehabt habe. Sie will auch
beeiden, daß ſie der Ehlert eine Beſchreibung der derr
Wohnung gegeben habe. Zeuge Ehlert äußert beim Zurück-
treten vom Zeugentiſch halblaut: Der (d. h. Stierſtädter) lügt
ja! Verfluchter Schwindel!“ Der Gerichtshof nimmt den
Zeugen Ehlert deswegen in eine ſofort zu vollſtreckende Ord
naungsſtrafe von drei Tagen Haft.

Der Vorſitzende kommt ſodann auf einige früher geſtellte und
voch nicht erledigte Anträge zurück. Darunter befindet ſich auch
die Thatſache, daß über das Ergebnis der in den Geſchäfts
räumen des Angeklagten Sternberg vorgenommenen Haus-
ſuchung nach den alten Briefen der Zeugin Pfeffer noch
keine Mitteilung vorliegt. Herr v. Tresckow hat die Briefe
nicht gefunden.

Die weitere, ſtundenlang ſich hinziehende Verhandlung be
ſchäftigt ſich vorwiegend mit der Zeugin Frl. Platho, über die
Rechtsanwalt Dr. Werthauer ſehr günſtig geurteilt hatte, was
er aber in der Verhandlung einſchränkt.

Frl. Platho ſagt aus, ſie kenne Sternberg ſeit 18 Jahren
und ſei ihm ſehr zu Dank verpflichtet.

Nach weiteren Zeugenvernehmungen, die nichts Weſentliches
enthalten, wird die Verhandlung auf Mittwoch vertagt.

Vermiſchtes.
Ein heftiger Sturm, der zahlreiche Unfälle verurſachte,

herrſchte in der Nacht zum Sonntag in Konſtantinopel und
Umgegend. Eine Anzahl Segelſchiffe und Barken ſowie ein
türkiſcher und ein griechiſcher Dampfer ſind geſcheitert. Menſchen-
verluſte ſind nicht zu beklagen. Jn den Vorſtädten Yenikapu
und Kumkapu ſtürzten mehrere Häuſer ein. Eine Anzahl Per
ſonen wurde verſchüttet, 33 ſämtlich gerettet.

Wegen „Raſſenmiſchung“ verurteilt. Jn Baltimore
(Nordamerika) wurde der Farbige Robert Burnſide wegen
a weßzuiemg u achtzehn Monaten Gefängnis verurteilt.Burnſide hatte ch mit dem weißen Mädchen Lena Holtgreve,
der Tochter ſeines Arbeitgebers, verheiratet. Bald nach der
Trauung wurde er ſamt ſeiner jungen Ehefrau, die übrigens
behauptet, durch Drohungen zu der Heirat gezwungen worden
zu ſein, verhaftet. Burnſide kam mit der geringſten geſetzlich
zuläſſigen Strafe davon. Raſſenmiſchung kann in Amerika
nämlich mit einer Zuchthausſtrafe von 18 Monaten bis zu
10 Jahren geahndet werden.

Alkohol und Lebensdauer. Große engliſche Lebensver-
ſicherungsGeſellſchaften haben die Erfahrung gemacht, daß ſeit
1866, von wo ab die Beobachtungen vorliegen, von hundert
Leuten, die Alkohol zu ſich nahmen, je 97.3 in dem erwarteten
Alter ren ſind, während von denen, die keinle alkoholi-
ſchen Getränke zu ſich nahmen, nur 70.7 geſtorben ſind, obwohl
letztere Perſonen meiſt von Natur ſchwächlicher waren als die
anderen. Bekannte „Trinker“ werden von den Geſellſchaften
gar nicht in die Verſicherung aufgenommen.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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Manschetten Regenschirme Trikotagn J
in allen Facons u. Weitenfnur vorzügl. Qualitäten von M. 1.75 bis 12. f. Herren, Damen, Kinder.

e

Vorleger Teppiche Cischdecken KReisedecken
bis zur hochelegant. Art in allen Grössen u. Preis von M. 1.50 bis 15.-. V. M. 3.--bis z. teineten Art g

Lischzeuge Tafelgedecke andtücher Taschentücher
n feinst. u. bewährt. Qual Jwirkungs volle n acquard u. Damastſin unübertroff. Auswahl. Malle a. S.Ilb.

Kapotten Schürzen Unterröcke Marktplatz 2 u. 3.
tür Damen u. Mädchen in unäbetroff. Answanhl in allen Arten V. M. I. zum miedrigeten Preigen.



Sozialdene ratiſcher Verein

für Halle nud den Saalkreis.
W den G. Dezember abends S Uhr in dem Lokal des

treicher, Kl. Ulrichſtr. 36, Gaſthof zu den 3 Königen,Miiglieder- Versammlung.rig 1. Vortrag. 2. Die weitere Thätigkeit und Ge

winnung von Mitgliedern für den Verein. 3. Der eventuelle Ausſchluß
mehrerer Mitglieder.

Der Vorſtand.

Maurer!
Donnerstag den G. r abend S Uhr im Saale des Neuen

Theaters, Gr. Ulrichſtraße.
r. öffentliche Naurer-Verſammlung.

Donunerst
Herrn

agesordnung 1. Die Lage des Streiks und die gefaßten Beſchlüſſe.2. Veräſe enes.

In Anbetracht der wichtigen Tagesordnung hat jeder Kollege die Pflicht

zu erſcheinen. ie Lohnkomiſſionen.

EStudt- Theater in in Halles

n 6. De uber 1900nds 7483. Vorſt. im P.-A. ö1. onn. Vorſt.
Farbe weiß.3. Viertel.

Lohengrin.
Große romantiſche Oper in 3 Akten

von Richard Wagner.

Freitag den 7. Dezember 1900
abends 7 Uhr

84. Vorſt. im P.-A. 62. Abonn. Vorſt.
4. Viertel. rbe rot.Novität! Zum 7. Male:

König Droſſelbart.

(Fabrikarbei
finden

Die Zentraliſierung des

Geff erttlächz cher
Volh Teanninne

ter Verband)
ſtatt am

Mittwoch den 5. Dez. abends S Uhr im Bellevue.
agesordnung:

apitals und die Arbeiterbewegung.
Donnerstag den 6. Dez. abds. S Uhr im Letzten Dreier, Merſeburgerſtr.

nun g:

en rferent Gen. A. Brey, Hannover,

ſammlungen ſind ſpeziell alle Wer ge Arbeiter und
Der Einberufer.

Thalia- Theater.
Donnerstag: Zum 18. Male.
Dame von Maxim.

Morgen Donpere s F. gchte-Feſt.

erfolgen kann.

Albert ger LeſKiolaiſtraße.

TagesorMürchencger n in en ſt ügen von Die Zuckerinduſtrie und e Arbeiter.

Hierauf: Jn ſämtlichen Verſammlungere ta nſman worſtoe er karbeiter-Verbandes.
er roßlaufmann. Arbeiterinnen eingeladen.

Volksſtück in 3 Akten von O. Walther
und L. Stein. Weihnachts Aufträge

erbitte baldigſt aufgeben zu wollen, damit die Ausführung rechtzeitig

Bolkshuchhandlung, Kanniſcheftraße 3.

Walhalla Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Gänzlich neuer Spielplan!

Die drei Eugènes. Bravour- Luft-
mnaſtiker am fliegenden Trapez.
enſationell Das Golta-Trio,ravour-Equilibriſten auf Drabtſeil

und rollender Kugel. Die beiden
Deamandos, Kopf- und Hand -Akro-
baten. Mſtrs. Ariel und Loube.
akrobatiſch excentriſche Bravour Rad
rer Mr. Cléwent de Iion,

ünzenbeſchwörer u. Kartenzauberer.
The Willroths. muſikaliſche Excen-

triker. Die Prinzeſſin Kajnun, inter
nationale Geſangs Soubrette. Herr
Max Zerner. Original-Geſangs- und
Charakter i Jules Greeu-
daums Amerikaniſcher Bioſkop“ mit
durchweg neuen „ſenſationellen“
lebenden Photographien

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Theater,
Direktion Fr. Wiehle.

Halbtuche

Fantasiestoffe
KNenheiten, reine Wolle, glatt und gemuſtert,

Hochfeine Nenheiten
Velour waſchechte Qualitäten,

eihnaohts-Geschenke
empfehle ich als ganz außergewöhnlich billig große Poſten

Hauskleiclerstoſfe, doppeltbreit, Meter 48, 35, O Pfg.

52, 45, O
85, 70, S

1.20, 90,

Meter 3, 2.50, 1.80, L. De Mk.

Meter 55, 40, 82, So Pfg.

Täglich großen Erfolg des geſamten trenKünſtler-Enſembles. e gl s LeipzigerU. A. Jonn Friedrich-Trio. Os- reelle ſtraßewin Mälier. Humoriſt. Mr. Williaw Bedienung. 94.und Miß Marry.
Anfang 8 Uhr. Ende vor 11 Uhr.

Gebr. Singer-Nähmaſchine, ſehr gut
nähend, verk. Lerche, Kl. Ulrichſtr. 18.

M. Schneider
Konſum- Verein für Reideburg u.

E. G. m. b. H.
Bilanz vom 1. Oktober 1900.

Umgeg.
Einer hochgeehrten Einwohnerſchaft von Halle und Umgegend

zur gefl. Kenntnisnahme, daß ich hierſelbſt

Albrechtſtraße 46, Ete Griküraße,
eine Anstalt für elektrische Lichthäder

und Vibrationsmassage
unter der Firma

AkKtiva. Passiva.Warenbeſtand 3770.75 Reſervefonds-Konto 70.50
Kaſſenbeſtand 2351.44 Mitgliederanteil Konto 1476.90
Sparkaſſen-Konto 600. Kautions-Konto 600.Utenſilien-Konto 728.58Kreditoren 275.50

pier 55.70 Gewinn 5088.52betoren 4.95Sa. Mk. 7411.42 Sa. Mr. 7517.
Gewinn- und Verluſt- Konto.

UnkoſtenKonto 201734 Waren Konto 5222,55
UtenſilienKonto 80.95 Lieferanten Gewinn Konto 1733.46
Gewinn 5088.52 Verſchiedenes 230.80Sa. M. I 186 Sa. M. 7186.51

Mitgliederbeſtand.
Am 30. September 1899 waren vorhanden Genoſſen 51

Am 30. September 1900 142Mithin Vermehrung um 91Die Geſchäftsguthaben
der Genoſſen betrugen am 30. September 1899 304 Mark
Am 30. September 1900 1483Mithin Vermehrung 1179 Mark.

Die Haftſummen
betrugen am 30. September 1899 1530 Mk.
Am 30. September 1900 4260
Mithin Vermehrung um 2750 M.

Der Vorſtand.
Wilhelm Loſſe. Fr. Staupenfuhl. Karl Matthes. Alb. Schiller.
Vorſtehende Bilanz nebſt Gewinn und Verluſt-Konto haben wir ge

prüft und mit den Büchern übereinſtimmend gefunden.

Der aK. Riemer. P. Walter. O. Riemer. K. Peter. H. Barth. F. Romanus.dn der General-Verſammlung am 24. Nov. wurde beſchloſſen eine Dividende
10 Proz. zu zahlen, welche am 9. Dezember 1900 zur Auszahlung gelangt.

Zentralperband aller in der Schmiederei beſch. Perſonen.

Filiale Halle un Umgexzgeud.
Sonnabend den 8. Dezember abends S Uhr in r Bellevue13. Scirtungsfest,beſtehend in Konzert, Ball, lebenden Bildern und Siunſenberlofnng.

Freunde und Genoſſen werden hiermit freundlichſt eingeladen
Das Komitee.

Zeitzer Bade- u. Massage Anstalt
Peſtalezzißraßt. Gustav Seholz. Peßalsgiß aße.

Geoftnet von früh 7 Uhr bis abendé 8 Uhr
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Auguſt Groß

Lichtbad „Helios““
errichte.

r Die Eröffnung erfolgt in einigen Tagen. W
Hochachtungsvoll O o Kresse.

Jechers Vletualengeschaſt

Reilſtraße 106.
Donnerstag Schlachtefeſt.

Donnerstag
Ch.FFlfftß

Sprotten
ca. 4 Pfd. -Kiſte 1.25 M.

Rich. Pfeiffer

Adolf Wackernaxel,
Viktor Scheffelſtr. 3.

DonnerstaSchlachte feſt.
Franz Hank,

Ranniſcheſtraße 11.

D ta 6.Z. e i h e feſt. Nikolaiſtraſze
R. Röhmoe,Pfännerhöhe 42. C ine Poſten

a um uReparaturen an Schuhwaren De
Art werden ſchnell, gut u. billig aus-
geführt Winkler, Moritzftr. 48.

Kartoffeln und Obst
verkaufe ab Kahn an Weinecks Brücke

Kühbne-
Kommoden,

gearbeitet für

reizende Bilder
J m Gold und Antik-Rahmen

für nur undar.

ulius Rosenberg,

r. Alrichſtraße 54 I.

ryfahr ik von
ſehr ſchön und gedi tegeri bis 28 en 16.Billigſte Preiſe aJulius Rosenberg, e

5 tieferant aller KGr. Ulrichſtraße 9 um. Bereine 4

Gewerkſchaftskartell Zeitz.
Freitag den 7. Dezember 1900 abends

8 Uhr im Peſynrgpt des Herrn
Kemmann, Bahnhofſtr
v Verſammlung. W
n Arbeitsloſen-Stati-ſtik. Eingänge. Verſchiedenes. Alle

Delegierte haben zu erſcheinen. Juſte
haben Zutritt. Der Vorſtand.

Kretzurhau.
Sonntag den 9. Dezember 1900

DF Kaffeekränzchen Wmit friſchen Vſanalegen.

Hierzu ladet ergebenſt ein

Apollo- Theater

Se el.Täglich re 8 Uhr
Spezialitäten Vorſellung.

Auftreten von nur Kunſtkräften
anges.
Die Direktion

Eine wirkliche

Reuheit

und ausgezeichnet ge-
eignet, groß und klein zu
imterhalteg ergötzen,

sſide- -Spiel.

Für Kinder
von Jahrens besteWeihnegehts Gerchenb.

Preis 1.50 Mark.

C. F. Ritter
Halle, Leipzigerſtr. 90.

Kröllwitz.
Chriſtbäume in allen Größen zu

N. Werkmelzter mann,

verkaufen. Schulberg 75, neben der
Schule. Hocha tungsvoll

Karl Strubel.

Sofa, grün,Kleiderſekretär u. Fort echt nußb.

P rieg, l Stegtiſch, Bettſtellen mit
Matratze, Waſchtiſch, Küchenſchrank u.
Küchentiſch alles gut erhalten, ver-

kauft billig

Max Junghblut,
Ludwig Wuchererſtr. 31.

Korridorthür, gut erhalten, biſig en
verkaufen. Thorſtr. 20, IHamburger fischhalle,

Weißeufels, Kloſterſtr. 2.

Zigarrenmacher g
Roaenihal,

t.W raße 18.

Möbelfabrik u. Ma in
31 Freiſcherſtraße

Empfehle mein großes Lakannt gut ſolid brirerer t

und Polſterwaren der
paſſen zu billigſten Preiſen.

j. Zergmann, Fiſqlermör.

Heute morgen 2 Uhr entſchlief ſanft
nach langem, ſchweren Leiden meine
liebe Frau, unſere gute Mutter, Jnte
Schweſter und Schwägerin Chri ſtiane

eb. Frauendorf, in ihrem
'ebensjahre

die trauernden Hinterbliebenen.
Vantilie B. ohmnmann.,

Halle a. S,, den 5. Dezember 1900,
Vangeſtraße 4.

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Lokales r Provinzielles.
alle a. S., 5 Dezember 1900.

anf atmen Zahlreiche Anfragen
aufen täglich ein, die über das herbe Schickſal unſerlegen Swienty nähere Auskunft e du Rake
allen Anfragen kehrt der Paſſus wieder, wie es nur möglich
iſt, daß man jetzt auf einmal zu einer Verhaftung der Redak-
teure des Volks lattes ſchreitet, nachdem man jahrlang und
ſelbſt bei den ſchwierigſten Prozeſſen ſich davon zu ü erzeugen
Gelegenheit hatte, daß dieſe der Verbüßung der über ſie ver
hängten Gefängnis und Haftſtrafen nie aus dem Wege ge

r nen den a f
„Wir können den Anfragenden verſichern, daß alles gethanwird, was in unſeren Kräften ſteht, um das e mnſens W

dauernswerten Kollegen zu mildern Die Entſcheidung des
Oberlandesgerichts in Naumburg iſt noch nicht erfolgt,
deshalb wird Swienty vorläufig noch in Haft behalten. Die
Kegceng ſeiner Frau ſchreitet weiter fort, ſo daß ſich unſer
Kollege den peinigenden Zweifeln und Klagen über das Be-

der letzteren und ſeines Kindes einigermaßen über
oben ſieht. er Fall Swienty hat viele Aehnlichkeit mit der

r. Peus. Dem letzteren Genoſſen ſtarb bekanntlich
im Ja re 1893 während der Jnhaftierung ſeine Frau und es
e ihm nicht geſtattet, an dem Leichenbegängnis teilzu

men.
ie hieſige r Preſſe hat bis jetzt kein Wort derVerurteilung gefun en, daß man einen Prebſünder trotz ange

botener Kaution in Höhe von 10000 M. und trotz der unter
erſchwerenden Umſtänden vor ſich gegangenen Entbindung ſeiner

drei Tage nachher in Haft ſteckte. Es war ja nur ein
ozialdemokrat. Das regt die bürgerlichen Journaliſten nicht

d ihnen kann ſo etwas nicht paſſieren. Auch in der aus-
wärtigen bürgerlichen Preſſe entrüſtet man ſich nicht
weiter darüber eine rein menſchliche Teilnahme dürfte man
von ihr doch wenigſtens erwarten, wenn ihr auch der Haß
n unſere Partei und Preſſe jede Fähigkeit zur objektiven

Deten der Thatſachen benommen hat.
Deſto lauter und energiſcher jedoch werden wir

unſere Stimme erheben und im Namen der Menſch
lichkeit, im Namen der Humanität die Freilaſſung
unſeres Kollegen fordern Und wenn das Gericht
zehnmal Fluchtverdacht für vorliegend erachtet, wir wiſſen es
und könnten einen Eid darauf ablegen, daß es unſerem
Kollegen nie einfallen würde oder eingefallenwäre ſich der eventuell über ihn verhangten
Strafe durch die Flucht zu entziehen. Darum werden
wir nichts unverſucht laſſen, um Swienty die Rückkehr in die
Freiheit zu ermöglichen, je früher deſto beſſer.

Der Sozialdemokratiſche Verein
hält morgen, Donnerstag, abend in ſeinem Vereinslokal bei
Streicher ſeine regelmäßige Mitgliederver ſammlung ab. Jn
derſelben wird zunächſt ein Vortrag gehalten. Alsdann erfolgt
eine Ausſprache über den Stand der jeweiligen Agitation für
den Beitritt zum Verein. Schließlich ſollen einige Mitglieder
aus dem Verein ausgeſchloſſen werden, da Verfehlungen vor-
liegen, welche ihre fernere Mitgliedſchaft nicht angängig er
ſcheinen laſſen.

Jn den erſten drei Tagen dieſer Woche ſind wieder G Neu-
anmeldungen erfolgt, während bei der Polizei im Monat No
vember insgeſamt 190 Mitglieder neu angemeldet worden ſind.
Es ſind alſo noch recht viele Arbeiter unvernünftig. Herr Dr.
Walther Gebensleben! Hoffentlich bleibt dieſe Unvernunft noch
recht lange Siegerin.

Die Kunſtkritik vor Gericht.
Jn geſtriger Schöffengerichtsſitzung klagte der Opernſänger

Bruno Heydrich vom hieſigen Stadttheater gegen den Redak-
teur der SaaleZeitung, Dr. Franz Kweſt wegen Beleidigung.
Der Privatkläger, vertreten durch den Rechtsanwalt Bennewiz,
fühlt ſich durch Kritiken über ſein Auftreten im hieſigen Stadt-
theater beleidigt. Er iſt ſelbſt erſchienen und meint, der Be
klagte habe ſich bei dem Schiedsrichter nicht geſtellt. Dr. Kweſt
v e ihn bei den Kritiken ſehr häufig perſönlich angerempelt.

o lange wie er an der hieſigen Bühne thätig iſt, ſei in
geradezu unerhörter Weiſe gegen ihn vorgegangen worden. Aus-
drücke, wie Klique 2e., ſeien in Bezug auf ſeine Perſon gebraucht
worden. Er habe nicht das geringſte gegen Dr. Kweſt unternom-
men und dabei habe man ihm Sachen nachgeredet, womit er nichts
u thun habe. Er wolle durch den Beklagten nicht ſeinen guten

Namen unter die Erde bringen laſſen Der Vertreter des
nicht erſchienenen Beklagten, Rechtsanwalt Dr. Kähne, ent
gegnet, Dr. Kweſt habe als Kritiker in Wahrnehmung be-
rechtigter Jntereſſen gehandelt. Die Verhandlung wird ſchließ-
lich vertagt, um das perſönliche Erſcheinen Dr. Kweſts anzu

ordnen. gDie Einrichtung von Sitzgelegenheit
für Angeſtellte in offenen Verkaufsſtellen betreffend wird die
vom 28. November d. Js. datierte Bundesratsverfügung im
Reichsanzeiger veröffentlicht. Sie lautet:

Auf Grund von S 139h Abſ. l der Gewerbeordnung hat der
Bundesrat über die Einrichtung von für Ange-
ſtellte in offenen Verkaufsſtellen folgende Beſtimmungen er-
laſſen

Jn denjenigen Räumen der offenen Verkaufsſtellen, in
welchen die Kundſchaft bedient wird, ſowie in den zu ſolchen
Verkaufsſtellen gehörenden Schreibſtuben (Kontoren) muß für
die beſchäftigten Gehilfen und Lehrlinge eine nach der
Zahl dieſer Perſonen ausreichende geeignete Sitzgelegenheit
vorhanden ſein. Für die mit der Bedienung der Kundſchaft
beſchäftigten Perſonen wie die Sitzgelegenheit ſo eingerichtet
ſein, daß ſie auch während kürzerer Arbeitsunterbrechungen be-

nu rden kann. nz der Sitzgelegenheit muß den bezeichneten Per
ſonen während der Zeit, in welcher ſie durch ihre Beſchäftigung
nicht daran gehindert ſind, geſtattet werden. t.2) unberuhrt bleibt die Befugnis der zuſtändigen Behörden,
im Wege der Verfügung für einzelne offene Verkaufsſtellen

139 g der Gewerbeordnung) oder urch allgemeine Anordnung
für die offenen Verkaufsſtellen ihres Bezirks (S 139h Abſ. 2 a.
a. O) zu beſtimmen, welchen beſonderen Anforderungen die
5 enheit in Rückſicht auf, die Zahl der Perſonen für
welche ſie beſtimmt iſt, ſowie hinſichtlich ihrer Lage und Be

affenheit genügen mutz.v Zu v ſtehenden Beſtimmungen treten mit dem 1. April

1901 in Kraft.

'und Straßenübergängen entfernt werden. Bei

Das Gewerkſchaftskartell
hält am Freitag abend ſeine regelmäßige Monats Verſamm
lung ab. Die Tagesordnung wird morgen bekannt gegeben
werden.

Eine Erklärung für die Lentenot auf dem Lande
iebt die Veröffentlichung des durchſchnittlichen Jahresarbeitsver
ienſtes der Landarbeiter des Regierungsbezirkes Merſeburg

ſeitens des Regierungspräſidenten, wie er alljährlich zu Ver-
ſicherungszwecken feſtgeſetzt wird. Für die Städte Zeitz, Halle
und Bitterfeld ſind für die erwachſenen männlichen Arbeiter
die höchſten Jahreslöhne, nämlich mit 750, 735 und 720 Mk.
für den Kreis r die Stadt Eilenburg und alle übrigenOrtſchaften im Kreiſe Delitzſch ſind als miedrigſte Sätze 450

Mk. ausgeworfen. Die Jahresverdienſtſätze für erwachſene
weibliche Arbeiter ſchwanken zwiſchen 360 Mk. (Bitterfeld,
Naumburg, Sangerhauſen, Land und Stadtkreis Weißenfels,
Kreis Zeitz) und 225 Mk. (Kreis Liebenwerda). Der Höchſtſatz
dar für jugendliche männliche Arbeiter 480 Mk. (Zeitz) und
der Mindeſtſatz 180 Mk (in verſchiedenen Ortſchaften des
Kreiſes Delitzſch). Für jugendliche weibliche Arbeiter ſind für
die Städte Sangerhauſen und Zeitz Höchſtſätze 300 Mk. und
als Mindeſtſätze 180 Mk für die Ortſchaften des Kreiſes De
litzſch, die Kreiſe Liebenwerda und Schweinitz feſtgeſetzt. Der
Stadt und Landkreis Weißenfels ſind mit 300 Mk. Jahres-
arbeitsverdienſt für jugendliche männliche und 240 Mk für
weibliche Arbeiter eingeſetzt. Für die über 16 Jahre altenmännlichen Arbeiter ünb in dem Stadtkreis 600 Mk., im

Landkreis Weißenfels 540 Mk. feſtgeſetzt Und da wundert
man ſich über die Landflucht!

Das erſte Verzeichnis der beim Reichstage eingelaufenen

Petitionen iſt den r zugeſtellt worden. Es um
faßt 366 Nummern. Aus Halle liegt eine Eingabe des Ober
Poſtaſſiſtenten Nück vor, welcher um Gewährung der Militär
Jnvalidenpenſion neben dem Zivildienſteinkommen erſucht bez.
um Anrechnung eines Teils der Militärdienſtzeit bei Feſtſetzung
des Beſoldungsdienſtalters Eine zweite aus Halle eingereichte
Petition iſt von Herrn Joh. Meſſerli abgeſandt worden und
enthält einen Proteſt gegen die Expedition nach China, Die
meiſten anderen Petitionen betreffen das Verlangen nach
Renten und e en, nach Rechtsſchutz, nach Zoll-erhöhungen u. ſ. w. inf Petitionen fordern die Einführung

der Prügelſtrafe. Die Einſender ſind zwei landwirtſchaftliche
zwei einzelne Landwirte und ein Dr Krüwell in

rauſt.
Die Arbeiterentlafſungen dauern an. Auch die Zucker

raffinerie, über deren Halbmillionengewinn wir geſtern berich
teten, hat am Sonnabend 66 Arbeiter und Arbeiterinnen ent
laſſen. Hand in Hand geht damit anſcheinend die
zierung. So hat man für eine gewiſſe Arbeit für den Doppel-

entner 1 Pfg. weniger gezahlt, auf die Schicht berechnet ſich
ieſer Abzug auf 6.20—-6.30 M. Da 7 Arbeiter an einer

Schicht beteiligt ſind und 7 Schichten im Durchſchnitt in der
Woche gemacht werden, beläuft fich der wöchentliche Lohnabzug
für den einzelnen Arbeiter mindeſtens auf 5--6 M., ein Be
trag, der angeſichts der „hohen Löhne“ in der Zuckerfabrik ſehr
ſtark ins Gewicht fällt. Eine herrliche Zukunft, die den Ar
beitern bevorſteht, auf der einen Seite das Schreckgeſpenſt der
Arbeitsloſigkeit, auf der anderen Seite Lohnreduzierungen,
gegen die ſich zu wehren infolge der ſchwachen Organiſationder Fabrikarbeiter und der Größe des Arbeitsloſenheeres ein

w. Unmöglichkeit iſt.
Bei eintretender Kälte haben nach einer Bekanntmachung

der Polizeiverwaltung die zur Verpflichteten
die Trottoire und die in ihrem Reinigungsbezirk liegenden
Rinnſteine von Schnee und Eis zu ſäubern. Beſonders nacheinem Schneefall muß der Schnee ſofort von den Bürgerfſteigen

Glätte müſſen
die Bürgerſteige mit Sand und Aſche beſtreut werden, um das
Ausgleiten der Straßenpaſſanten zu verhindern; unter Um
ſtänden muß mehreremale an einem Tage geren werden. Die
Eltern, Lehrer und Erzieher werden erſucht, die Kinder von der
Herſtellung und Benutzung ſogen. Glandern abzuhalten.

Ein dreiſter Diebſtahl wurde geſtern nachmittag Friedrich-
ſtraße 35 ausgeführt. Einem Fräulein wurde, während ſie ſich
im Geſpräch mit der Nachbarin befand, aus der unverſchloſſenen
Wohnung ein Portemonnaie mit ca. 12 Mark Jnhalt geſtohlen.
ein Dieb rettete ſich durch ſchleunige Flucht vor der Feſt-
nahme.

Mietsverträge, die in dieſem Jahr in Geltung waren,
müſſen nach einer Bekanntmachung des hieſigen Hauptſteuer-
amtes auf Grund der Beſtimmungen des Stempelſteuergeſetzes
verſteuert werden, wenn der Mietspreis 300 Mk. jährlich über-
ſteigt und der Vertrag ſchriftlich vereinbart worden iſt.
Die Stempelabgabe beträgt ein Zehntel vom Hundert desMietszinſes, mindeſtens 0.50 Mk. Mündlich abgeſchloſſene Ver
träge unterliegen der Stempelabgabe nicht. Die Steuer muß
bis zum 31. Januar 1901 entrichtet ſein. Das Steueramt er
u he? entſprechende Auskunft über die Höhe der Stempel-
abgabe.

Erhängt hat ſich die Prieſixäarre ſran Füchſel in ihrer
Wohnung, Krukenbergſtraße 5. Durch Gicht und Rheumatis-
mus hervorgerufene andauernde Schmerzen veranlaßten ſie,
ihrem Leben ein Ende zu machen.

Von einem Pferde wurde dem Arbeiter Rademacher der
reche Oberarm Knochen zerſchmettert. R. ging in der Reilſtraße
dicht an dem Pferde vorbei, gerade in dem Augenblick, als das
Tier ausſchlug.

Gut abgelaufen. Das gzjährige Söhnchen des Werk-
meiſters Schmidt fiel aus dem Fenſter des zweiten Stockwerkes
in den Garten. Voller Angſt ſtürzte der Vater die Treppe hin
unter und war ſehr erſtaunt, als ihm ſein Kind entgegen
re kam. Es hatte nur eine unbedeutende Verſtauchung

es rechten Armes erlitten.
Bei Geheverſuchen wollte ſich das 1jährige Mädchen des

Schloſſers Strohſchein am Ofen anhalten. Dieſer war jedoch
Je nd das Kind verbrannte ſich ſeine beiden Händchen
entſetzlich.

L. Wegen Körperverletzung war am 19. Juni vom hieſigen
Landgericht der Viehhändler Friedrich Oel ze zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Die wir Ludwig
hatten bei ihm zur Miete gewohnt. Als ſie, für ihn uner-
wartet, auszogen, warf er der Frau Ludwig eine Bierflaſche an
den Kopf. Seine Reviſion, in der er u. a. Beſchränkung der
Verteidigung behauptete, wurde vom Reichsgericht als un-
begründet verworfen.

Ueber die Höhe des Finderlohnes herrſchen im Publi-
kum häufig irrige Anſchauungen. Bisher betrug der Finderlohn
geſetzlich zehn Prozent des gefundenen Wertes. Das neue
Bürgerliche Geſetzbuch hat aber hierin Wandel geſchaffen. Der
Finderlohn beträgt im Werte bis 300 Mk. fünf Prozent, von
dem Mehrwert ein Prozent. Der Anſpruch auf Finderlohn iſt

ausgeſchloſſen, wenn der Finder die Anzeigepflicht unterläßt
oder den Fund verheimlicht auch kann dann ſtrafrechtliche Ver
folgung wegen des Funddiebſtahls eintreten

rof. Dr. Fehling, der bekanntlich einen Ruf nach
Straßburg erhalten hat, wird, wie die Saalezeitung zu melden
weiß, dieſem Rufe 73 leiſten. Er wird ſeine dortige
Stellung am April nächſten Jahres antreten.

Einen gemütlichen Abend ſichert ſeinen Beſuchern wieder
der gegenwärtige Spielplan des Apollotheaters, und wenn auch
einzelne Darbietungen beſſer von der Kritik verſchont bleiben,
ſo dürfen wieder andere Anſpruch auf volle Anerkennung er-
heben Das jugendliche Element iſt durch die kleine Handſtand-
künſtlerin Marga vertreten, die mit imponierender Sicherhe
„arbeitet. Ebenſo iſt auch das Friederichs-Trio ſehen o
wert, welches gleichfalls ein jugendliches Mitglied aufweiſ.
Sowohl in den Kraftexerzitien an römiſchen Ringen, ſowie
ſpäter als Buffalo-Truppe, welche das bald vergeſſene
Hochrad noch einmal zu Ehren bringt, verdienen ſie alle An
erkennung. Miß Martha produziert ſich auf dem Trapez, zu
welchem ein Hinterlader-Gewehr älteren Syſtems (auch ein Ge
ſchmack) verwendet worden iſt, während Herr Frankloff,„wie
man mit Recht ſagen kann, auf dem e „zu Hauſe“ iſt.

err Neubert arbeitet als Kraft-Equilibriſt mit einem erheb-
lichen Aufwand an Apparaten, ſeine ltedervogenlungen ſind
aber ſo außergewöhnlich zu nennen, daß ſie allein ihm ſchon
den Erfolg ſichern würden. Einen ſolchen hatten aber auch die
Vertreter des geſanglichen Teils. Nach Hans und Klara

lottwell iſt auf dieſem Gebiete hervorragend der Komiker
err Oswin Müller, deſſen Leiſtungen um ſo höher anzu-

chlagen ſind, als er ohne das widerliche Khakitum und frei von
pießbürgerlicher Kleinigkeitskrämerei e Zeit glücklich zu
ehandeln weiß Ob ihm in der Gunſt des Publikums die

OperettenSoubrette Eliſe Saro „noch über“ iſt, wollen wir
dahingeſtellt laſſen, Stimme und Figur ſprechen ebenſo zu ihren
Gunſten, wie der Jnhalt ihrer Lieder, ſo daß der Beifall des
Publikums ſie noch zu einer Zugabe in Proſa veranlaßte. Kurz,
der gegenwärtige Spielplan darf unſeren Leſern als Genuohne herben r bezeichnet werden. K.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Die Oper
Lohengrin wird am W erſtenmale in dieſer Spiel
zeit wiederholt Für Freitag iſt Droſſelbart und der Großkauf
mann angeſetzt

Aus dem Bureau des Thalia Theaters. Mitt
woch findet die Erſtaufführung von W. MeyerFörſters Schwank
Novität Der Vielgeprüfte ſtatt, während am Donnerstag Die
Dame von Marxim zum 18. Male wiederholt wird. Wolzogens
z aktige Tragikomödie Das Lumpengeſindel wird noch im Lauf
e Dezember zum erſtenmale im ThaliaTheater zur Aufführung
gelangen.

Zeitz. Wie uns heute gemeldet wird, hat man in Rohrback
bei Heidelberg den Kupferſchmied Schönherr erhängt
unden Schönherr iſt in Zeitz in einem Geſchäft als Kupfer
chmied über 30 Jahre thätig geweſen. Vor kurzem trat er daſelbſ
aus, um in Gera ſich wieder zu verheiraten er war Witwe

und dort ein Reſtaurant zu übernehmen. Er hatte dor
auch ſchon eine größere Anza ung gemacht und das Reſtau
rant übernommen, aber er ließ Braut und Geld plötzlich in
Stich und verſchwand. e kommt die Nachricht von ſeinem
Tode, bei der Leiche z man noch einen Check über 30 M.
Schönherr war ein ruhiger verträglicher Mann, der nur etwas
Eigenheiten hatte.ein. Die Neueſten Nachrichten bringen eine Aufforderung
der Jen. isß nicht in der ungariſchen Lotterie zu ſpielen. Jn
dieſer Aufforderung heißt es u. a.: Schon der Patriotismus
ſollte davon abhalten, ſein gutes deutſches Geld für uauszugeben. Die Kapitaliſten Blätter haben Angſt, daß ihnen

das Geld der Arbeiter verloren geht. Jn der preußiſchen
Lotterie kann er ruhig ſein Geld verpulvern. Wozu doch der
re herhalten muß. Aus Patriotismus ſchickt Krupp

anonen den Chineſen, und aus Patriotismus unterſtützen
die Geldleute andere Staaten. Das Bauer iſt aber auch
ganz was anderes.

4 Der Arbeiter Heller hat in der Zuckerfabrik mehr-
a eſtohlen, die einen Wert von 100 Mark haben.

wir dom andgericht Naumburg zu 9 Monaten Gefängnis
verurteilt.

Zeitz. Die Mahnung: „Kauft am Platze“ findet man jetzt
immer in den Kreisblättern. Trotzdem bringen dieſe Blätter
erade zur Weihnachtszeit Jnſerate und Bei auswärtiger
eſchäfte. Richtet euch nach meinen Worten, aber

nicht nach meinen Thaten.z. e Da mit Neujahr auch in unſerer Stadt
die neue Parteiorganiſation, die für den ganzen Wahlkreis be
ſchloſſen worden iſt, in Kraft tritt, werden namentlich die ge
werkſchaftlich organiſierten Genoſſen erſucht, ſich recht zahlreich
als Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins zu melden.

Kayna bei r er Photograph Späte aus Gera hat
ſeinem hieſigen Mündel Gelder unterſchlagen wofür er mit
9 Monaten Gefängnis beſtraft wird

Streckau. Hier ſich eine freiwillige Feuerwehr gebildet.
30 Mann meldeten ſich zum Beitritt. Hoffentlich giebt ſich dieſe
Feuerwehr nicht dazu her, bei allen Klimmbim-Feſten als Staf
fage zu dienen.

z. Naumburg. Jn der heutigen Schwurgerichts-
verhandlung wurde der Bankier Richard Fromm zu ſechs
Jahren Gefängnis, 5 Jahren Ehrverluſt und Tragung derKoſten verurteilt.

Naumburg. Schwurgericht Der Maſchinenbauer H. Jakobi
aus Naumburg iſt der Urkundenfälſchung ſegar t. er,
wie durch den Oberarzt Dr. Heilbronner feſtgeſtellt wird, an
krankhaften Jdeen leidet, erfolgt ſeine Freiſprechung. Der
Arbeiter Guſtav Bornſchein erhält wegen Sittlichkeitsverbrechen
1 Jahr 6 Monate ZuchthausAus Teuchern ſchickt uns Herr Maurermeiſter Schoub
unter Bezugnahme auf ein in Nr. 277 des Volksblattes be
findliches Eingeſandt folgende Berichtigung zu:

1. Es iſt nicht wahr, daß die Leute kürzere Arbeitszeit bei
der fraglichen Arbeit haben. Sie arbeiten vielmehr 10 Stun-
den täglich, und brauchen ſogar bei Regen und Froſtwetterniht auszuſeten, weil ſie im Jnnern eines Schwälereigebäudes

arbeiten.
2. Es iſt nicht wahr, den Lohnſatz, der hier im Som-

mer 35--37 Pf. für gute Arbeiter betrug, willkürlich und ohne
die Leute vorher zu benachrichtigen, durchweg um 5 Pf. ge
kürzt haben ſoll. Vielmehr hat einer der Leute nach wie vor40 P erhalten, andere haben 30 35 Pf., je nach Leiſtung er
halten, dann habe ich die Leute vor der Einſtellung gefragt,
welchen Lohnſatz ſie beanſpruchten, und dieſen vorher mit den

ſelben vereinbart, ſo daß alſo von einer Reduktion des Lohnes
keine Rede ſein kann.
Außerdem haben ſich genügend Leute bei mir gemeldet, die

für 30 Pf. Lohn gern arbeiten, einer hat mir ſogar erklärt, daß
er gern für 39 Pf. weiter arbeiten würde, ihm wären aber
durch die r derartige Drohungen gemacht,
daß er es nicht wage, dies fernerhin zu thun.

3. Die angeblich von mir gethane Aeußerung, die Leute könn
ten jetzt mit einem Thaler weniger auskommen, beruht auf Ver-
leumdung bezw. grober Entſtellung, denn die Leute bekommen
18--24 M. Lohn, während ſie anderwärts, ſelbſt bei 35 Pf.
Lohn, nur 17.85 M. erhalten, weil ſie im Freien nur 8 Stunde
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4 Behaupten Sie mit Beſtimmt x ich 45 Pf. für jede

Stunde bekäme, das entſpricht den Thatſachen nicht, da ich er
heg weniger erhalte.

Sollten Sie vorſtehende Berichtigung unterlaſſen, oder in
Prcngender Form wiedergeben werde Strafantrag

ſtellen. Schoubye.Herr E. Schoubye täuſcht fich vollkommeu, wenn er meint,
durch ſeine Berichtigung den erheiternden Eindruck zu ver
wiſchen, den ſein Verhalten gemacht hat. Er täuſcht ſich ferner,
wenn er glaubt, wir wären geſetzlich verpflichtet geweſen, ſeine
Berichtigung aufzunehmen. Schon der Schlußſatz, die Droh
ung mit einer Klage, hätte uns das Recht gegeben, die Auf
nahme des Schreibens zu verweigern, da eine ſolche Drohung
nicht zu einer Richtigſtellung gehört und erſt vor wenigen Mo
naten wieder das Kammergericht entſchieden hat, wenn eine
Berichtigung auch nur in einem Teile nicht den preßgeſetzlichen
Anforderungen entſpreche, ſo könne ihre Aufnahme von der Re
daktion abgelehnt werden.

Herr Schoubye „berichtigt“ in vorſtehendem Schreiben eine
ganze Anzahl Punkte, die in jenem Eingeſandt gar nicht be
hauptet worden waren. Dagegen ſchlängelt er ſich gerade über
die wichtigſten Momente hinweg, ein Beweis, daß die Dar-
ſtellung im Eingeſandt richtig war. Demnach muß als That
ſache angenommen werden, daß Herr Schoubye die Reduzierung
der Löhne denn eine ſolche leugnet Herr Sch. nicht, er
will ſie nur erklären damit begründet hat, er müſſe faſt
täglich auf der Bahn fahren und komme häufig in die Lage, an
deren Leuten ein Glas Bier zu ſpenden, ſo daß ein Thaler
leicht ausgegeben ſei. Auch die fernere Auslaſſung, die Arbeiter
könnten leichter einen Thaler wöchentlich entbehren, ſtellt Herr
Sch. nicht in Abrede Gerade in dieſen beiden Sätzen beruhte
aber der beluſtigende Eindruck, den das Verhalten des Herrn
Sch. machen mußte. Und um dieſes Eindrucks willen ſei
Herrn Sch. auch die kleine Denunziation nachgeſehen, die in
dem Hinweiſe liegt, manche Arbeiter hätten wohl gern für 30
Pfennig arbeiten wollen, das aber wegen der „Drohungen“
durch die Arbeiter-Organiſation nicht gewagt. Selbſt „Droh-
ungen“, Herr Sch., werden nicht nur von den Arbeiter-Or-
ganiſationen ausgeſprochen, ſondern auch von den Unter
nehmer-Verbänden, die gleichfalls ihre Mitglieder zwingen,
nicht unter gewiſſen Preiſen die Produkte zu verkaufen oder
die Kraft der Arbeiter ein zukaufen, ſiehe Arbeitgeberver
band für das Maurergewerk zu Halle. Wenn Herr Sch.
„erheblich weniger“ für eine Arbeitsſtunde der Maurer bekommt
als 45 Pfennig, ſo iſt das lediglich ſeine Sache; die Arbeiter
machen ihm darin keine Vorſchriften. Sie fordern nur die
Anerkennung ihres Lohnes, und der iſt mit 40 Pfg. für alle
Arbeiter durchaus nicht zu hoch gegriffen.

Glefien. Ein Pe 444 l. Ein hieſiger Geſchäftsmann
verunglückte kürzlich beim Ueberſteigen einer mit Stacheldraht
überzogenen Barriere. Kurz darauf geriet er am Nockwitzer
Teiche derart in den Schlamm, daß er nur unter Zurücklaſſung
ſeiner Fußbekleidung daraus befreit werden konnte. Heute er-
eilte ihn ſchon wieder ein z pnar e Mißgeſchick. Die Ge
meindebehörde zu Schweidnitz asphaltiert auf eine noch zu
patentierende Weiſe die hieſige „Weiche Straße“. Nachdem das
Material über fußhoch aufgetragen war, geht er nichts ahnend
über die noch etwas weiche Maſſe und verſinkt ſo feſt, daß er
ſich ſelbſt nicht mehr helfen kann. Ein „Schwarzer“ mit einer
Leiter war ſein Retter. Doch o weh, dem Retter koſtete ſein
Hilfswerk einen Halbſchuh, während der Gerettete den Verluſt
eines Halbſtiefels beklagte. Der Gerettete gedenkt aber nie
wieder ohne Leiter und gut paſſende Langſtiefel die „Weiche
Straße“ zu paſſieren.

h Das Riſiko der Arbeiter. Schrecklichums Leben gekommen iſt am Sonnabend abend der Kutſcher
Groß von der Firma Wittig. Er hatte eine Ueberlandfuhre
gemacht und befand ſich, nachdem er alles beſorgt, auf dem
heimwege. Auf der Chauſſee, die von Schnarsleben nach
lvenſtedt führt, muß er vom Wagen gefallen und unter die

Räder gekommen ſein. Die telephoniſch herbeigerufenen Hilfs-
mannſchaften fanden den Bedauernswerten an der Erde liegen,
das eine Vorderrad mitten auf ſeiner Bruſt.d re der Pferde hatte der Verunglückte krampfhaft in den
Händen.

Magdeburg. Das Ergebnis der letzten Volks-
r für unſere Stadt liegt bereits vor. Darnach hatte

agdeburg am 1. Dezember 229 732 Einwohner.

Kleine Frovinzial- Nachrichten.
Erhängen wollte ſich in Rackith (Kreis Wittenberg) der

Arbeiter H. Seine Frau ſchnitt ihn noch gur rechten Zeit ab.Der auf Urlaub bei ſeinen Eltern in Burgörner-Neu-
dorf weilende Soldat Ohme vom 36. Jnf.-Reg. in Bernburg
ſchoß ſich eine Kugel in den Kopf. Schwerverletzt ſchaffte man
ihn in das Knappſchaftskrankenhaus. Der Dienſtknecht
Schüler in Siegſch fiel von einem Strohfuder und brach
beide Arme. Beim Legen eines Treibriemens ſtürzte in einer
Merſeburger Maſchinenfabrik der Sattler H. von der Leiter
und brach ein Bein. Beim Schärfen von Mühlſteinen drang
dem Obermüller Schneider in Pritſchöna ein abſpringender
Stahlſplitter in das linke Auge, konnte jedoch wieder entfernt
werden, ſo daß die Sehkraft, die anfangs verloren gegangen
war, allmählich wieder zurückkehrte. Pergi re hat ſich in
Blankenburg i. H. der Bankier Fiſcher. Am nächſten Tage
wurde über ſein Vermögen das Konkursverfahren eröffnet.
In Halberſtadt ſich der 13 jährige Oberſtleutnantsſohn
Brauer mit einem Teſching aus Unvorſichtigkeit in den Hopf
und ſtarb bald darauf. Beim Verladen eines ſchweren Geld
ſchrankes kam in Heudeber ein Bahnarbeiter unter den
Schrank zu liegen und wurde erdrückt. Er war ſofort tot.

Gerichtsſaal.

Schwurgericht.
Halle, 4. Dezember.

Verſuchter Mord. Zu heutiger Siung wurde aus der
Unterſuchungshaft vorgeführt der 25jährige Arbeiter Wilhelm
Ja eck aus Neu-Erbach in Polen, der beſchuldigt wurde, am
I. Oktober d. J. verſucht zu haben, die 70jähr. Witwe Henriette
Michael zu töten. Der Angeklagte iſt zweimal wegen Dieb-
ſtahls vorbeſtraft: er nährte ſich teils von Fabrik und Land
arbeit und war zuletzt als Pferdeknecht bei dem Zirkusbeſitzer
Böttcher beſchäftigt. Herr Böttcher bereiſte Jahrmärkte c. und
das Künſtierperſonal beſtand beſonders aus der Familie
Böttcher und einigen anderen Perſonen. Die Mutter der Frau
Böttcher, die Witwe Michael, eine alte, vollſtändig gelähmte
Frau, bediente die Kaſſe, brachte aber die meiſte Zeit in den
Wagen zu, wo die Familie Böttcher nachts ſchlief. Am erſten
Oktober befanden ſich die Zirkusleute in Oberpeißen. Herr
Böttcher und Frau waren nach Bernburg gereiſt, um dort Ge-
ſchäfte zu beſorgen die alte Frau ſaß im Wagen vor der Kom mode,
worin ſich die Einnahmen, zuweilen 800--1000 Mark befanden
und die 5 Kinder Böttchers ſpielten draußen. Der Angeklagte
war zirka 2 Monate bei Böttchers in Stellung. Er bekam bei
freier Station pro Woche 3 Mark Lohn und an Spielabenden
je nach dem Beſuch der Bgrſtelngen Trinkgelder. Der An
geklagte, der am 1. Oktober Geld bekommen, ging indes Artiſt Kniege, der ebenfalls im zirk

t war, z un k Bierangeſte in mehrere Kneipen und trankwut Schnays. Dann faßte er den Entſchluß, das inder h befindliche Geld zu nehmen und damit zu

vor der Kommode t der. Erbat Frau Michael, nach dem kleinſten Kinde ers zu ſehen
und von dem im Bettchen liegenden Knaben die Fliegen weg
ujagen. Fran Michael lehnte dieſes Anerbieten aber mit demLunweiſe e könne doch nicht gehen, ab, worauf der Angeklagte

die im Wagen weilenden Kinder, um mit der alten Frau allein
u ſein, fortſchickte, um Seife zu holen. Dann ergriff er ein
reit gelegtes Handtuch, e es der alten Frau um den Hals,

um ſie unſchädlich zu machen bezw. zu erdroſſeln. Als die Frau
ch aber wehrte un heftig chrie, ließ er von ſeinem ſchauder-
ften Vorhaben ab und lief davon. Zum Oeffnen der Kom

mode war er gar nicht gekommen, da auf das Geſchrei der Ge
würgten Leute hinzugelaufen kamen. Die Schlüſſel hatte er
bei dem Fortlaufen dem Artiſten Kniege zuge e Als das
Ehepaar Böttcher zu Hauſe kam, ſetzte der Ehemann dem An
Zeliagden nach. wurde nach einer Entfernung von Stun

en an einer Obſtbude ſchlafend aufgefunden. Der Angeklagte
bereute die That, entſchuldigte bei der alten Frau und
wurde ſchließlich verhaftet. einen erſten ger e rrmnge7
hatte der Angeklagte geſagt, die Abſicht gehabt zu haben, die
alte Frau event. zu ermorden. Heute behauptete er, er habe
die Frau r nur am Schreien hindern und ſie event. um
das Geld zu bekommen, unſchädlich machen wollen. Der Ange-klagte wurde nach der ſtattgehabteu Beweisaufnahme zu fünf
ren Zuchthaus und Ehrverluſt von gleicher Dauer verur

e

Aus dem Reiche.
Berlin. Ein großer Juwelendiebſtahl iſt in der Wohnung

der verwitweten Frau Bankdirektor A. Grünenwald,
ſtraße 30, am Montag abend während deren Abweſenheit verübt
worden. Die hen Wertſachen, die die Diebe haben mit
gehen ben repräſentieren einen Wert von ungefähr 8000 bis
10 00 Mark.

Köln. Eiſenbahnunfall. Montag nachmittag wurde
infolge nicht rechtzeitigen Schließens der Wegeſchranken einden Uebergang an der Weſtſeite des h Langendreer
paſſierendes, mit zwei Pferden beſpanntes Laſtfuhrwerk durch
den hre ortmund-Köln üherfahren. Die Pferde
wurden getötet, das Fuhrwerk zertrümmert, der Lokomotiv-
führer des Schnellzuges leicht verletzt. Der Zug erlitt eine
einſtündige rinWerne. Beim Äbteufen einer neuen Zeche bei Werne
an der Lippe wurden durch eine Dynamitexploſion vier Per
ſonen getötet und drei verwundet.

Mainz. Auf einen Militärpoſten an einem Pulvermagazin
u lingſt nachts zwei Schüſſe abgefeuert worden, die das Ziel
verfehlten.t n der Kruppſchen brik ſtürzten am elektriſchen

Zentralneubau der Ingenieur Tobeler und der Monteur Branbs-
wüler ab. Tobeler ſtarb im Lazarett, Brandsmüller iſt ſchwer
verletzt.Lekbzi Beim Platzen eines Dampfrohrs wurden in der
Barthelſchen Buchbinderei fünf Arbeiter ſchwer verletzt. Sie
mußten in das Krankenhaus geſchafft werden.

era. Zu den n De Bee im hieſigen Land-
gerichtsgefängnis. Jn der Verhandlung vor der Dis-
ziplinarkammer des hiefigen Landgerichts wurde am Sonnabend
e den Gefängnis-Jnſpektor Luft auf eine Geldſtrafe in

öhe eines Monatsgehalts, ſowie auf einen Verweis erkannt.
ie Verhandlung fand „im Jntereſſe des Dienſtes“ unter Aus-

ſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Auch bei der Urteilsverkündi-
ung war die m ausgeſchloſſen ſo daß man die
ründe, die zur Verurteilung führten, nicht kennt. Unſer

Bruderblatt, die Reuß. Triblmne, bemerkt i Die ver-
ſchiedenen Gerüchte, die im Publikum kolportiert werden
laſſen ſich ſonach immer noch nicht kontrollieren, weshalb
es uns dünken will, daß es gerade „im Intereſſe des Dienſtes“
beſſer geweſen ſei, wenn mindeſtens für die Urteilsverkündung
die Oeffentlichkeit zugelaſſen worden wäre.

Berſammklungsberichte.
Holzarbeiter.

Mitglieder- Verſammlung vom 1. Dezember im Weißen RoßAuf der Ta esordnung ſtanden 4 Punkte. Zum 1. Punkte
prach Genoſſe Koppe über das Thema: Ein Rundgang durch
ie Pariſer Weltausſtellung.
Selbiger entledigte ſich ſeiner Aufgabe zur a der

Anweſenden, welche dem Redner reichen Beifall ſpendeten.
Der 2. Punkt, Wahl der Kartelldelegierten, wurde wegen

vorgerückter G ur nächſten r zurückgeſtellt.
unkt 3, Wahl der Delegierten zur Gaukonferenz, fand ſeine

Erledigung dahin, daß 4 Kollegen mit Mandaten betraut war
den, die die 3 e Halle a. S. auf der Konferenz am

30. Dezember in Deſſau zu vertreten haben.
Nach Erledigung einzelner Kleinigkeiten erfolgte Shhluß

12 Uhr. (Eingeg.: 4. ds.)
Wittenberg.

Eine ren ne Korbmacherverſammlung fand am
Sonnabend, den 2. d. Mts. in Ottos Reſtaurant ſtatt. Kollege
Günther-Deſſau referierte über die Bedeutung der Organi-
ſation für die Korbmacher. Es haben in letzter Zeit ſchon einige
Verſammlungen ſtattgefunden, um die Korbmacher dem g.
arbeiterverband zuzuführen. Die Lage der Wittenberger Korb-
macher iſt aber eine ſo traurige und der Jndifferentismus unter
denſelben ein ſo kraſſer, daß es der zäheſten Ausdauer bedarf,
um nur einigermaßen Fuß zu faſſen. Erfreulicherweiſe ſind die
letzten Verſammlungen nicht ohne Erfolg geblieben und haben
ſich bis jetzt 12 Kollegen dem Verband angeſchloſſen, welche auch
in der Verſammlung am Sonnabend erſchienen waren. Dem
Referenten kam e hauptſächlich darauf an, die Schäden der
Hausinduſtrie und verhängnisvollen Folgen der in Wittenberg
völlig unbegrenzten Arbeitszeit einer ſcharfen Kritik zu unter
ziehen. Nur der überlangen Arbeitszeit hätten die
ihre miſerable Lage zu verdanken. Deshalb ſollten ſie ſich
organiſieren, um gemeinſam eine Regelung der Arbeitszeit durch
zuſetzen.

Leider fand die Verſammlung unter höchſt erſchwerenden Um
ſtänden ſtatt. Jm Gaſtzimmer des betreffenden Lokales (die
Verſammlung tagte im Nebenzimmer) hatten ſich nämlich eine
Anzahl organiſierter Buchdrucker zu einem Trink-
gang verſammelt, welche durch Aufführung der bekannten

uchdruckerrundgeſänge uſw. einen wahren Höllenlärm
verurſachten. Der Referent mußte ſeinen Vortrag dreimal
unterbrechen, da überhaupt kein Wort zu verſtehen war. Trotz-
dem die Herren ſeitens des Vorſitzenden der Verſammlung, als
auch des Wirtes höflichſt gebeten wurden, doch wenigſtens das
Singen während der kurzen Zeit der Verſammlung einzuſtellen,
lärmten ſie dann um ſo toller. Zur höheren Weihe ſtimmten
ſie zwei Lieder mit einem Male an, wodurch ſelbſtverſtändlich
das reine Jndianergeheul entſtand. Als einmal ein Augenblick
Ruhe eintrat, verſuchte der Referent die erzieheriſche Wirkung
der Gewerkſchaftsorganiſationen auf die Arbeiter hervorzuheben.
Kaum waren aber darüber einige Worte gefallen, da wurde von
den Herren der „Elitetruppe“ ein kräftiger „Salamander ge
rieben“ glücklicherweiſe aber noch, ehe die Worte von der
„erzieheriſchen Wirkung“ fielen. Jn welcher Sitnation derReferent als auch die Berſammlung ſich befand, iſt leicht erklär

welcher auch die größte Entrüſtung über das Verhalten der
Buchdrucker zum Ausdruck kam, geführt werden.

lich. Nur mit der größten W konnte die Diskuſſion in
e

Die Verſammlung, an welcher auch ein Arbeitgeber ſowie der
Sohn eines Arbeitgebers teilnahmen, war von der Gauver-

waltung des Holzarbeiterverbandes arrangiert worden. Die
Ganverwaltung ſcheut alſo keine Koſten, um die Organiſation
auch an den kleineren Orten zu fördern. So mühſam auch die
Agitation an ſolchen Orten iſt, und ſo langſam es vorwärts
geht, es wird immer wieder verſucht. Anſtatt daß ſich nun jene

F

etzte Nachrichten.
Berlin, 5. Dez. Zur 200 Jahrfeier des preußiſchen König

reichs erfährt die Nationalzeitung: Das Feſt ſoll in einem ſehr
hiſtoriſchen Charakter gehalten werden. Der Kaiſer wünſcht
nämlich beſonders die Nachkommen von Perſonen dabei zu
ſehen, welche 1701 an der Krönungsfeier teilgenommen haben.

Berlin, 5. Dez. Der L.-A. meldet aus Köln: Ein reger
Depeſchenwechſel findet zwiſchen Krüger und Dr. Leyds einer
ſeits und dem Berliner Auswärtigen Amte andererſeits ſtatt.
Krüger empfing geſtern viele Deputationen, ſo von Gymnaſial
profeſſoren, von den Studierenden der Krefelder Weberſchule,
von anderen Studierenden, ſowie auch Privatperſonen.

Köln, 5. Dezember. Einige Geſangvereine brachten Ova-
tionen dar; die Straßen am Hotel waren infolge des An
drangs unpaſſierbar. Obwohl das Wetter nicht gerade ein
ladend war und der feine Regen den Aufenthalt im Freien
nicht angenehm geſtaltete, ſtanden die Menſchen auf dem Dom
hofe wie feſtgebannt, fortwährend teils hier, teils dort, oy
rufe auf Transvaal und Ohm Krüger ausbringend. 7
und 81/2 Uhr zeigte ſich der Präſident dem Publikum, fort
während dankend. Um 8 Uhr begannen die Umzüge. Außer
Trupps von Hunderten von Schulkindern zogen auch größere
Mengen Erwachſener durch die Straßen, welche kleine en
Transvaals mit ſich führten und ſangen Lieder auf Transdaal
und die Buren. Die Kundgebungen nahmen erſt nach Mitter
nacht ab. Die am Domhof und vielen anderen Stellen
niedergebogenen Eiſengitter beweiſen die Stärke des Volks
andranges.

Liſſabon, 5. Dez. Nach einem Bericht über die engliſchen
Verluſte in Südafrika verloren die Engländer 49 428 Tote,
Berwundete und Gefangene. Jn dieſer Aufſtellung find die
Kranken in den Hoſpitälern nicht mit einbegriffen.

Brüſſel, 5. Dez. Der Abgeordnete Marchand hat beſchloſſen,
den Kriegsminiſter über das Anarchiſtenkomplott in Bouillon
zu interpellieren.

Briefſiaſten der Redaktion.
v Koppermann. 1. Auf Jhren Wunſch ſei konſtatiert,

i

Sie nicht gegen den Vorſtand ſondern gegen den Auf
tsrat des Allgem. Konſumvereins den Vorwurf erhoben

aben, er ſei willens geweſen, die teurere Mehlofferte von der
imritzer Mühle anzunehmen. Daß auch dieſer Vorwurf in

Jhrem Sinne nicht begründet iſt, haben die Darlegungen
des Geſchäftsführers ergeben. 2. In der Generalverſamm
lung haben ſie zweifellos behauptet, der Reingewinn ſei in den
letzten drei Jahren um 83 000 Mark zurückgegangen, eine Be
hauptung, die V die Bilanzen vollſtändig widerlegt wird,
was Jhnen auch in der Verſammlung ſchon vorgehalten worden
iſt, ohne daß Sie etwas darauf erwidert haben. Trotzdem
wollen wir unſern Leſern mitteilen, daß Sie mit den 83 000
Mark den Geſamtwert der Jnventur am 1. Okt. d. J. gemeint
haben.

S. in Balditz. Wenn das Gehalt des Lagerhalters 2000
Mark nicht überſteigt, iſt die Verwaltung verpflichtet ihn
Marken der Alters- und Jnvaliditätsverſicherung zu kle en.

Standesamtliche Nachrichten.
alle (Nord), 3 Dezember.

Aufgebeten: Der Eiſendreher Pötſch und Bertha Schöne (Eroße Goſ
und Große Goſeüßraße 10). Arbeiter Gebhardt und Hedwig Kunthfelderſtraße 49 und Ackerſtr. 5). Der Vorarbeiter Bohndorf un adehn Franz

ſrahe 34 und Wend en).
lu Tiſchlermeiſter Küch und Kars Ellertdorfer Leſſingſtr. 86

Rödel eine T. (Kröllwitzerſtr. 7). Schmied Wirthmann eine Körner
Dem Kaufmann Schumann ein S. (Götheſtraße 8). Dem e

S. (Seebenerfüra Hobotß
per Patuſchek eine T. (Leopoldraße 83). Dem Aktnar Thierſch eine Vnat

Geſtorben Des Arbeiter Ludwig S., 1 J. Wuchererſtraße W).
Halle (Süd), 3. Dezember.

Aufgeboten Der Feuerwehrwann Skorupa und Emma Walther (S aße 5 und
An der Moritzkirche 2). Der Kutſcher Lindner und Emma Mühlpforte (Wittelſtr. 17
und Kellnerßraße 16). Der Poſtbote Schmidt und Krie Blumenſtock Krauſenſtr. 23
und Schillerſtraße 46). Der Aſſiſtent Dr. phil. Bödeker und Marie Bödeker (Halle
und Lehrte). Der Schloſſer Meyer und Marie Schönlein Froſ e Der Kaufmann
Wetterling und Helene Polſter (Halle und Merſeburg). Der Schloſſer Raue undEmma Hohmann (Halle und Wolferode). Der Speditenr Theer und en Clanuſtus

(Delitzſch und v
Ceboren: Dem Eiſendreher Albrecht ein S. (Pfännerhöhe r 3 Dem Arbeiter

Pieſold ein S. Schmeerſtraße 12). Dem Arbeiter Schröder ein gr2
Dem Arbeiter Gräbe eine T. (Freiimfelderſtraße 84). Dem Arbeiter el
(Kleine Ulrichſtraß 5). Dem Arbeiter Handke ein S. (Sperlingsberg 1). Dem Müller

apke eine T. (Thorſtraße 34). Dem Bergmann Raſemann n J. Dem
chuhmacher Weber ein S. (Alter Markt 16). Dem Friſeur Stürze eine T. (Leipziger

ſtraße 41). Dem Schloſſer Blome ein S. (Hochſtraße 10). Dem Kaufmann Rumwel
eine T. (Bernhardyſtraße 26). Dem Unternehmer Ebert ein S. (Streiberſtr. 13). Dem
Arbeiter Gößſchel ein S. Schwetſchkeſtraße 23) Dem Arbeiter Hptb ein S. (Schloß
e 1). Dem Aſſeſſor Or. jur. Dehne eine T. (Zinksgartenſtr. 8).

eſtorben: Die Witwe Bettge, 687 (Liebenauerſtraße 10). Die Witwe Adrian,
65 J. (Siechenanſtalt). Der Dachdecker Haak, 67 J. (Gommergaſſe 4). Der Arbeiter
Eichhorn 36 J. (Klinik). Linna Dietz, 28 J. (Ritterſtrate 11) Des Schneidermeiſter
Wirth T. 8 Mon. (Steinbockegaſſe 2). Des Gutsbeſitzers Heucke Ehefrau, 84 J.
(Eliſfabethkrankenhaus). Des Stellmacher Selmar S., 1 Woche (Schmiedſtraße 19).
Des Kutſchers Völkner Ehefrau. 40 J. (Martinſtraße 22). Des Maler S
2 J. Marienſtraße 19). Der Kommiſionär Stavenow, 39 J. (Turmär. 155).

Halle (Nord), 4. Dezember.
Aufgedoten: Der Müller Fauß und Anns Kohlberg (Eichendorffſtr. 35).
Eheſchlirckungen: Der Repetitor Dr. jur. Berding und Margarete Müller

(Gütchenſtr. 14 und Friedenſtr 24).
Seberen: Dem Zimmerwann Grimm eine T. (Lafontaineſtraße 33). Dem 6 ſchirr

führer Guldenvbfennig ein S. (Gabelsbergerſtraße 13). Dem Werkfährer Schönbrodt
eine T. Reilſtr. 112). Dem Gärtner Lühr ein S. (Seydligſtraße 3). Dem Maurer
Ozwald eine T. (Weiß uburgſtr. 9).

Geſtorben: Des M ttenrot S. totgeb.meiſter Berghoff deren 7 8 er rin (Eichendorffſtraße 6). Des Schneider

Halle (Süd), 4. Dezember.
Aufgeboten: Der Reimann und Amalie Schaumburg (Salzdetfurth und19). Der Arbeiter Bruder und Martha Mödins Wein ärten 49 und

leine Ulrichſtraße 31). Der Kaufmann Bättner und Mathilde Nauſchätz (Warſow
und Steitin Nemitz) Der Gärtner Jänſch und Martha Stoye (QOuetz und Magde
burgerſtraße 52). Der Bierſah rer Berger und Anna Fränzel (Halle und Braſchwitz).
Der Schloſſer Schmidt und Minna Gräbſch (Aue und Jangenb rg). Der Schuhmacher
Wachtel und Meta Fritſch (Halle und Gutenberg Der Berg ſang Kanngpinn und
Auguſte r (Klein-Rhüden). Der Fleiſcher Nebelung und Bertha Schlemmer
(Barby und Brumby). Der Zimmermann Laube und Eliſe Hoffmann (Köthen und
Genz)

eſchließungen: D d t
Saale re er Lehrer und Kantor Kitzing und Minna Vöttcher (Zitzſchen

Seberen: Dem Arbeiter Henning ein S. Brunoswarte 32). Dem Arbeiter Eber
J ein S. (Ratewerder 15). Dem Kaufmann Fitert eine T. Sophienſtraße 13).em Tiſchler Küchler eine T. (Krukenbergſtraße 9). Dem Tiſchier c ein S.

e x 8). Dem Maler Sachſe ein S. (Friedrichſtraße 63). Dem Feſchirrſührer
üſtenbrück eine T. (Weingärten 31). Dem Ingenieur Meyer eine T. (Prinzenſtr.

D m Sekretär Platzer eine T. (Thomaſtusſtraße 45). Dem Schloſſer Graf ein
(Turmſtraße 16565).

Geſtorben: Des Schieferdecker Schumann T., 1 J. Glauchaerſtr. 14). Des T

h w. W andelsmann r 3ini es Lehrer Domsgen rau, 4 (Mor i 9). Des Sartnbeſitzer Zehler Ehefrau, 51 (Bergmenustroſt). bernger 5) 4

Bur Anmeldung im Staundesamt iſt h en erforderlich. Steuerzettel ſind aus
geſchloſſen.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilnng in gewerblichen Streitig-
keiten über Kranken-, Unfall, Alters und Jnvaliditäts Ver.
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Terſawmlungsrecht-

owie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
De Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. M

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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Die Kämpfe um Jacobsdal.
Von Profeſſor Dr. H. Küttner.

Jacobsdal, 16. Februar 1900.
Wie viel haben wir erlebt, ſeit ich zum letztenmal für mein

Tagebuch Zeit gefunden habe; wie viel Schweres und Erſchüt-
terndes haben wir ſeitdem geſehen! Als die Nachricht vom An
rücken der Engländer auf Jacobsdal eintraf, ſchenkten
wir derſelben im erſten Augenblick keinen Glauben, denn die
Marſchrichtng des Feindes war bisher ausſchließlich auf Kim-
berley gerictet geweſen. Sollte man über Jacobsdal einen
Angriff auf die Magersfonteiner Stellung verſuchen, nachdem
Cronje bereits auf zwei Seiten von engliſchen Truppen um-
geben war? Das Wahrſcheinlichſte war wohl, daß man ſich
Jacobsdals bemächtigen wollte, um einen Stützpunkt für Trans
porte zu haben oder um den Buren die Proviantzentrale ab-
zuſchneiden für den Fall, daß ſie bei Magersfontein bleiben
ſollten. Um uns zu überzeugen, ob die Nachrichten auf Wahr
heit beruhten, gingen wir nach dem Südende des Ortes, und
richtig, da war der Feind. Zu beiden Seiten der Koffyfon
teiner Straße ſehen wir die Gefechtspatrouillen vorrücken. Sie
nähern ſich der Stadt, die vorderſten ſind ſchon dicht am Thore,
jetzt reiten die erſten Engländer in Jacobsdal ein, vorſichtig
umherſpähend, daß nicht plötzlich aus irgend einem Verſteck der
tödliche Schuß falle. Es muß keine angenehme Empfindung
ſein, in einen für beſetzt gehaltenen Ort hineinzureiten. Als
die Bevölkerung ſah, daß die Reiter nicht, wie erwartet, ſofort
über Menſchen und Thiere herfielen, ſondern ruhig vor das
Landdroſt-Kantoor rückten, wagten ſie ſich allmählich hervor und
umſtanden neugierig die Feinde. Merkwürdig, wo kommen nur
plötzlich die vielen Roten Kreuze her? Die ſind wie Pilze
aus der Erde gewachſen. Alles, was ſich nicht ganz geheuer
fühlt, hat auf einmal eine Rote-Kreuz-Binde, das giebt ein ſo
angenehmes Gefühl der Sicherheit. Dieſem Unfug iſt natür
lich nicht zu ſteuern, das Rote Krenz wird immer mißbraucht
werden, und man darf deshalb auch nicht klagen, wenn es ein
mal nicht genügend reſpektiert wird.

Nach und nach mehrte ſich die Zahl der Reiter; es war
berittene Jnfanterie und das unter dem Kommando des Colonel
Henry ſtehende vierte Regiment. Das öffentliche Gebäunde,
das Landdroſtkantoor, das Telegraphenamt wurden mit Be-
ſchlag belegt und dann begab ſich Oberſt Henry mit ſeinem Ad
jutanten in unſer Hoſpital, um unſere Bekanntſchaft zu
machen und die Verwundeten und vor allem die gefangenen
Engländer zu ſehen.

Der feingebildete liebenswürdige Offizier unterhielt ſich mit
den Verwundeten, ob Freund, ob Feind, und nahm dann in
aller Eile eine kleine Erfriſchung von uns an, die ihm nach
dem heißen Ritt und nach den Anſtrengungen des Tages ſicht-
lich mundete. Auch der Regimentsarzt hatte ſich inzwiſchen ein
gefunden. Colonel Henry verabſchiedete ſich bald, der Arzt
blieb noch bei uns. Plötzlich hören wir Pferdegetrappel, die
Buren ſind wieder im Ort. Die Engländer hatten die Unvor
ſichtigkeit begangen, den Morſe-Apparat des Telegraphenamtes
unzerſtört zu laſſen, und ſo gelangte die Nachricht von der Be
ſetzung Jacobsdals ſofort in das Lager Cronjes. 80 bis 100

Jm Verlag von S. Hirzel in Leipzig iſt das Kriegstage
buch erſchienen, das der Tübinger r x der Chirurgie,
Herr Dr. Küttner, der gegenwärtig als Chefarzt in Tſing
tau thätig iſt, in Transvaal geführt hat. Das Buch trägt den
Titel: „Unter dem Deutſchen Roten Kreuz im Süd-
afrikaniſchen Kriege“; zahlreiche Abbildungen, zumeiſt
vom Verfaſſer aufgenommen, begleiten den Tert, und der Rein-
ertrag des Werkes iſt für das Deutſche Rote Kreuz beſtimmt.
Wir W daraus den packenden Abſchnitt über die Eroberung
von Jacobsdal wieder.

Donnerstag, 6. Dezember Nr. 49

Buren waren augenblicklich im Sattel, legten die etwa ſieben
Kilometer lange Strecke in kürzeſter Zeit zurück und jagten wie
die Teufel in Jacobsdal hinein; kaum entdeckten ſie den Arzt
und den ihn begleitenden Lazarettgehilfen, ſo ſtürzten ſie auf
dieſelben los, wollten ſie zu Gefangenen machen und ihnen die
Pferde wegnehmen. Wir hatten die größte Mühe, ihnen be-
greiflich zu machen, daß ärztliches Perſonal und Material nicht
angetaſtet werden darf.

Nun ging's wie die wilde Jagd hinter den Engländern her,
dieſe jedoch hatten rechtzeitig genug Wind bekommen und den
Ort bereits wieder verlaſſen. Eine Strecke weit verfolgten die
Buren den Feind, dann kamen ſie nach Jacobsdal zurück. Der
engliſche Arzt mit ſeinem Lazarettgehilfen war inzwiſchen von
Herrn Dr. Weber unter dem Schutz einer großen Roten-
KreuzFlagge durch die Burenlinien hindurchgeleitet worden.
Eine Stunde mochte alles ruhig geweſen ſein, da hörten wir in
der Ferne mehrere Schüſſe. Mit ſingendem Ton flog die erſte
Kugel über unſere Köpfe, die zweite ſchlug auf den Marktplatz,
ein kleines Staubwölkchen aufwirbelnd. Jetzt knallten einige
Schüſſe am Eingang des Dorfes, die Buren erwiderten hinter
einer niedrigen Mauer und hinter Steinen liegend das eng
liſche Feuer. Bald war das Gefecht allgemein, die Engländer
verſuchten den Platz wiederzunehmen. Wir hatten in der Nähe
unſeres Wohnhauſes geſtanden, jetzt mußten wir ins Hoſpital
zurückkehren, da Verwundete zu erwarten waren.
über den langen Marktplatz war etwas ungemütlich, denn die
Kugeln flogen in größerer Zahl, die meiſten mit einem kurzen,
ſcharfen Ton die Luft durchſchneidend, andere ſingend und pfei
fend, wie wenn man mit einer langen Peitſche durch die Luft
ſchlägt. Jm Laufſchritt eilten wir über den Platz, von Zeit zu
Zeit einen „Diener“ machend, wenn eine Kugel zu dicht am
Kopfe vorbeizufliegen ſchien. Es war die Feuertaufe, ſpäter
haben wir uns die Bücklinge abgewöhnt.

Kaum waren wir im Hoſpital angelangt, ſo kam ein Bur
über den Platz gelaufen; das Blut ſtrömte ihm aus Mund und
Naſe, das Geſchoß war ihm durch den Oberkiefer n
Da kam ein zweiter, totenbleich und wankend, auf bei
Seiten von Kameraden geſtützt. Schwer hob ſich ſeine Bruſt,
vor dem Munde ſtand blutiger Schaum, die Kugel hatte beide
Lungen durchſchlagen. Bald hatten wir alle Hände voll zu thun,
denn Bur auf Bur kam verwundet ins Hoſpital oder wurde,
wenn ſchwerer verletzt, von ſeinem Maat geführt. Das Ge
fecht hielt etwa eine Stunde an manches Geſchoß war in das
Dorf geflogen und hatte laut klatſchend auf das Dach des

und auf die Wellblech Bedeckung der als Typhus
azarett dienenden Kirche aufgeſchlagen.
Die Dämmerung brach herein, bis wir die verwundeten

Buren verſorgt hatten. Jeg Mieß es, nach den verwundeten
Feinden ſehen, denn die Engländer waren zurückgeſchla
worden und hatten das Schlachtfeld im Stich laſſen
Wir ſpannten unſere Ambulanzwagen ein, die Pfleger nahmen
die Krankentragen und fort ging es aus dem ſüdlichen Thore
hinaus. Dicht am Dorfe lag hinter einem Stein der erſte
Tote, ein bärtiger, alter Bur; die Kugel war ihm in den Unter
leib gedrungen, eine große Blutlache bezeichnete die Stelle, woer geendet Sei Zuerſt die Lebenden! Wir gehen weiter

über die Burenlinie hinaus; es wird dunkel, wir müſſen
unſere Blendlaternen anzünden. Jn der e hören wir ein
leiſes Jammern; halt! was iſt das in verendetes Pferd
und daneben ein Engländer, den wir heute morgen in

Jeder Bur wählt fich, wenn er in den Krieg zieht, einend r Maat d. h. Kameraden und Se mit ihm einen
und der gegenſeitigen Sag Häufig ſind es Verwandte, nicht ſiſen ater und Sohn. Es gilt als Ehrenſache,

den Vertrag treu zu wahren, deshalb werden die ndetenfaſt immer Je ort aus dem Gefechtsbereich gebracht da ein Bur
lange Zeit auf dem Schlachtfeld liegen bleibt, kommt ſelten vor

e

nkerhaltung und Helehrung.
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Jacobsdal geſehen haben. Still und friedlich liegt er da, in
der bleichen Stirn ein kleiner roter Punkt, das iſt alles. Das
Wimmern klingt näher, in der Dunkelheit iſt es ſchwer, etwas
z erkennen dort liegt er, ein junger Menſch mit einem Schuß
urch die Bruſt. Er wird auf die Bahre gelegt und ſtill ver

ſchwinden die Träger im Dunkel der Nacht. Wir gehen etwas
nach links. Es hat W zu regnen, auf dem ſteinigen
Boden ſtolpern die Pferde und können nicht weiter, wir müſſen
die Wagen zurücklaſſen und mit den Tragen vorausgehen.

t hören wir das Stöhnen an vielen Stellen zugleich, ein
Engländer erhebt ſich faßt uns bei der Hand

und führt uns eine Strecke weiter. Dort liegt ein Offizier
Wir leuchten ihm ins Geſicht, es iſt der h Oberſt

enry, der uns heute morgen manch freundliches Wort ge
Gott ſei Dank, er lebt, zwei Kugeln haben ihn am

pf und an der Schulter getroffen. Wir heben ihn vorſichtig
auf und ſuchen dann weiter. Faſt wären wir über einen Toten
gefallen, er liegt auf dem Rücken, die Hände über dem Kopf
zurückgeworfen die Finger krampfhaft geſchloſſen. Ein Ver
wundeter nach dem andern wird auf die Bahre gelegt und
zurückgeſchafft; der Regen ſtrömt weiter und es iſt kalt gewor-
den, wir merken es nicht über der vielen Arbeit. Jetzt ſcheint

unſer Werk vollendet, aber wir haben keine Ruhe, denn es könnte
noch einer vergeſſen ſein, und die Nacht in Kälte und Regen
würde ihm den Tod bringen. Ein leiſes Wimmern dringt an
unſer Ohr, jetzt ein Rufen aus weiter Ferne. Wir antworten
und nehmen die Richtung auf. Wir rufen wieder, aber alles
bleibt ſtill. So irren wir lange umher, ſtolpernd, frierend, kein
Laut iſt mehr zu hören, ein Schwerverwundeter hat wohl das
Leuchten der Laternen geſehen und ſich zu äußerſter Kraft
anſtrengung aufger Endlich wieder ein Laut, jetzt wiſſen
wir, wo wir g ſu haben. Weit draußen am Fluß, da
e ſie, faſt eine engliſche Meile vor den anderen. Wir
ſtoßen in der Dunkelheit mit dem Fuß gegen einen Körper, es
iſt ein Engländer, er ſcheint tot zu ſein.
ſchwache

Doch nein, eine
zeigt an, daß er lebt, antworten kann er

nicht, denn die Kugel iſt ihm in den Mund gedrungen und hatden Körper am Rücken wieder verlaſſen. Sein Veſicht liegt

auf dem Boden, langſam ſickert ſein Blut in die Erde.
Wenige Schritte weiter finden wir ein verendetes Pferd, es
erſcheint in der Dunkelheit unheimlich groß. Hinter ihm liegen

i Menſchen, die ſich zitternd vor Kälte umſchlungen halten.
etzt ſehen ſie uns an: Wer ſeid ihr, was wollt ihr von

uns ie Angſt vor Marodeuren hat ihnen bisher den
Mund geſchloſſen, ſie wollten lieber in Nacht und Regen mit
blutenden Wunden liegen bleiben bis zum Morgen. Als ſie
uns erkannten, atmeten ſie erleichtert auf. Jetzt ſind die
Lebenden alſo ferigeſwafft wir ſuchen die Toten zuſammen
und ſtill kehrt der r in das Dorf Der eine
Gefallene iſt ein junger Bur aus Jacobsdal, Frau und
Mutter brechen weinend an der Leiche zuſammen.

Es iſt drei Uhr morgens geworden, aber ich finde keinen
laf. Welch furchtbaren, erſchütternden Eindruck macht ein
lachtfeld! Wozu all dieſer Jammer, all dieſes Elend!

Es iſt grauſam, die Leute bleich und tot auf dem Felde der
Ehre finden zu müſſen, mit denen man wenige Stunden vor-
her geſprochen, die man r und froh hinausziehen ſah.
Und doch! Für den Arzt iſt keine Thätigkeit ſo befriedigend,
wie die auf dem Schlachtfelde. Von niemandem wird er ſehn-
ſüchtiger erwartet, von niemandem mit dankbarerem Blicke ge
lohnt, als von dem armen Verwundeten, der blutend und hilf-
los auf kalter Erde liegt, von Schmerzen gepeinigt und mehr noch
von der Angſt, daß man ihn vergeſſen und einſam ſterben
laſſen werde.

Geſtern am 15. Februar hatten wir während des Vormittags
viel mit unſeren Verwundeten und mit der Beerdigung der
Toten zu thun. Die zum Teil recht ſchwer Verletzten befanden a al in einem relativ guten Zuſtande, mit Ausnahme

eines Engländers, der nach vierundzwanzig Stunden einem
Schuß durch Bauch und Niere erlag. eſonders erfreulichwar es, daß die Verwundung des Sberſten Henry ſich als

nicht lebensgefährlich herausgeſtellt hat; der Patient hatte ſich
während der Nacht gut erholt und war geſtern bereits wieder
gen munter und guter Dinge.

s war zu erwarten, daß die Engländer die Schlappe
vom Tage vorher auszugleichen ſuchen und Jacobsdal von
neuem angreifen würden. Wir machten uns deshalb auf
weitere Kämpfe gefaßt, zumal die Buren die Abſicht geäußert
hatten, den Platz aufs äußerſte zu verteidigen. Nachmittags

egen drei Uhr kamen mehrere Einwohner Jacobsdals imLealfſchritt über den Marktplatz und riefen uns zu, die Eng-

länder ſeien wieder im Anmarſch. Wir klett ten auf das
Dach des einen zum Hoſpital gehörenden Hauſes und konnten
von dort aus dee Koffyfon einer Straße gut überſehen. Zu
nächſt zeigten ſich größere Staubwolken in der Ferne, dann
tauchten in der Nähe des Fluſſes einige Reiter auf, und gleich-
zeitig fielen die erſten Schüſſe. Die Patrouillen ſprengten zu
rück, und jetzt ſahen wir in der Ferne eine große Streitmacht
der Engländer anrücken, welche unſerer BurenBeſatzung wohl
mindeſtens um das Zwanzig- bis Dreißigfache überlegen
war. Vor dieſem Gros mußten offenbar ſchon Schützenlinien
in Deckung liegen, denn ein heftiges Feuer gegen den Ortzwang uns, unſeren Beobachtungspoſten zu verlaſſen.

Jm Hoſpital hatten ſich inzwiſchen etwa hundert Frauenund Kinder eingefunden. h brachte ſie in der Küche und

dem großen Vorbereitungsraume unter und ermahnte ſie, ſich
möglichſt ruhig und vernünftig zu verhalten, da wir voraus-
ſichtlich ſchweren Stunden entgegengingen. Man verſprach
alles und war froh, im Schutze der Roten Kreuz Fahne ſich
geborgen zu fühlen. Vor der Stadt tobte inzwiſchen der Kampf;
dem lebhaften Schützenfeuer der Engländer, das mitunter faſt
in Schnellfeuer überging, antworteten vereinzelte Schüſſe der
Buren; offenbar feuerten unſere Verteidiger nur, wenn ſich einwirklich gutes Ziel bot. Der Verlauf des Gefechtes mußte

wohl für die Buren, wie das ja bei der Uebermacht zu er
warten war, kein beſonders günſtiger ſein, denn ihre Schüſſe
kamen näher und näher. Bald ſahen wir vereinzelte Reiter
über die Straßen huſchen, vom Pferde ſpringen, in eine Deck-
ung laufen und feuern. Nach einigen Minuten erſchienen ſie
wieder, ſprangen aufs Pferd und jagten weiter zurück. Jm
Hoſpital wuchs die Aufregung: zuerſt waren nur einige Ge-ſchoſſe über die Häuſer hiaeneggeſeget jetzt mehrte ſich ihre

ahl, und bald hörten wir nur noch ein fortwährendes Sau-
en und Pfeifen in der Luft.

Während Dr. Hildebrandt und ich im Schulhauſe bei
den Verwundeten und den Frauen blieben, waren Schweſtern
und Pfleger auf die einzelnen Häuſer verteilt, und befanden
ſich in den vorderen Zimmern, wo die Schwerverwundeten
vom Tage vorher lagen. Die waren nicht zu bewegen, die
weniger exponierten hinteren Räume aufzuſuchen, ſondern er-
klärten, es ſei ihre Pflicht, bei ihren hilfsbedürftigen Patien-
ten aus zuharren. Sie Situation wurde allmählich bedenk-
lich, denn Geſchoß auf Geſchoß ſchlug in die Mauern des Ho-
ſpitals, ſo daß wir für den Fall eines Unglücks im Opera-tionsſaal alles bereitſtellten. Jn den Krankenſälen fanden wir

bleiche Geſichter; die Verwundeten, die das Bett nicht ver
laſſen konnten, lagen ſtill auf ihrem Lager und zuckten nur zu
ſammen wenn plötzlich eine Scheibe klirrte, ein Geſchoß
pfeifend durch das Zimmer fuhr und mit lautem Klatſchen in
die h Wand einſchlug. Jn der Küche und im
Vorbereitungsraum ſtieg die Verwirrung. Die Frauen und
älteren Kinder weinten, während die Kleinen unſchuldig am
Boden ſpielten; ihr fröhliches Auflachen kontraſtierte eigen-
artig mit dem ringsum hörbaren Schluchzen und Jammern.
Jetzt waren die Buren bis ans Hoſpital zurückgedrängt wor
den, rechts und links krachten ihre Schüſſe, hinter den Mauern,
aus dem Garten hervor ſandten ſie ihre tödlichen Kugeln gegen
den bereits in das Dorf eindringenden Feind. Der auf das
Hoſpital niederfallende Geſchoßhagel wurde dichter; einer der
Schweſtern flog eine Kugel handbreit am Kopfe vorbei und
bohrte ſich in die Wand, einer anderen ſchlug das Geſchoß dicht
vor die Füße. Jn dem Raume, wo Schweſter Grete mit
einem Pfleger bei dem ſterbenden Engländer Wache hielt,
rn zwei Kugel durch das Fenſter, eine dritte durch die

hür.
Der Lärm war inzwiſchen ſo ſtark geworden, daß wir nur

undeutlich ein dumpfes Krachen hörten, das vom ſüdlichen
Thore des Dorfes zu kommen ſchien. Der nächſte Moment
belehrte uns, was vorging; wie eine Rakete ſauſend flog die
erſte Granate zu uns herüber. Jch werde den Moment
nie vergeſſen. Jch höre noch immer dieſen Schrei aus ge-
ängſtigter Mutterbruſt, ich ſehe noch das Entſetzen in den
Mienen der hilfloſen Verwundeten, die ſich dem Schrecken einer
Artillerie-Beſchießung im engen Raume ausgeſetzt ſehen. Schon
wieder das Heulen in der Luft, es fällt mit dem dumpfen
Knall des Geſchützes faſt zuſammen. Die Granate ſchlägt
links vom Hoſpital ein, wir ſehen ſie hinter unſerm Depot
berſten, etwa fünfzig Meter näher als die erſte. Das laute
Krachen der Gewehrſchüſſe um uns herum wird nicht mehr be
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achtet, alle Aufmerkſamkeit iſt auf die Artillerie Beſchießung
gerichtet. Sollte eine Granate ins Hoſpital einſchlagen, ſiewürde furchtbares Unheil anrichten unter all den hüfloſen

Menſchen, den Frauen und Kindern. Ein Ziſchen und gleich-
zeitig ein lauter Knall, ein Shrapnel iſt über dem Dach des
Depots geplatzt. Das nächſte Geſchoß muß ins Hoſpital ein
ſchlagen. Mit angehaltenem Atem warten wir, die Minute
dehnt ſich zu einer Ewigkeit, jetzt ein Krach, ein Heulen dicht
über unſeren Köpfen das iſt das Ende. Wir bleiben unver-
ſehrt, die Granate iſt nicht krepiert es iſt ein Blindgänger ge
weſen Das nächſte Geſchoß ſchlägt weit vom Hoſpital ein,
die größte Gefahr iſt überſtanden.

Jetzt ein neuer Ton „Pom, Pom, Pom, Pom“, es ſind
die gefürchteten Nordenfeld-Maxims, die kleinere Gra-
naten werfen. Jm Dorf hören wir Pferdegetrappel und ein
lautes Raſſeln, ein Geſchütz fährt auf, ein zweites, und im
nächſten Moment ſauſt aus zwei Maxims ein wahrer Kugel-
regen hinter den Buren her, die wir in raſendem Galopp über
die Hügel flüchten ſehen.

Die furchtbare Spannung der letzten Minuten löſt ſich,
jammervoll ſchluchzen die Frauen, junge Mädchen liegen in
Krämpfen am Boden, einige Leichtverwundete ſind in ihrer
Todesangſt unter die Betten, die Tiſche gekrochen. Wo wir
Aerzte uns blicken laſſen, klammert man ſich ängſtlich an uns.
„Doktor, wird es denn nicht bald ein Ende haben Jetzt
werden die Thüren des Hoſpitals aufgeriſſen, mit erhitztem
Geſicht, das Gewehr mit dem Bajonett vorgeſtreckt, ſtürzt der
erſte Engländer herein, ihm folgt ein zweiter, ein dritter. Die
Aufregung der Gefahr iſt ihnen im Geſicht zu leſen ſie durch
ſuchen das Hoſpital nach verſteckten Buren. Draußen läßt das
Schießen nach. Jacobsdal iſt zum zweiten male in den
Händen der Engländer. Betend liegen die Frauen und
Mädchen auf den Knieen und danken Gott für ihre Er-
rettung.

Eben wird das erſte Opfer des Straßenkampfes gebracht,
ein Einwohner Jacobsdals, dem das Geſchoß die große Schenkel
ſchlagader durchſchlagen hat. Er ſchwimmt im Blut, aus
ſeinem bleichen, mit kaltem Schweiß bedeckten Geſicht blicken
uns zwei verglaſte Augen an. Vielleicht iſt er noch zu retten.
Während Dr. Hil debrandt die Operation machte, hatte ich
alle Hände voll zu thun. Große Truppenmaſſen wälzten ſich
in das Dorf hinein. Das erſte war, daß die verſchiedenen
deutſchen n heruntergeriſſen wurden, die man allge
emein für Transvaalfahnen hielt. Nur mit großer Mühe ge-
ang es mir, den Soldaten begreiflich u machen, daß ſie die-
ſelben wieder r hätten. anches „bloody Ger-
man“ habe ich dabei überhört. Um unſer großes deutſches
Banner vor dem Hoſpital haben wir förmlich gekämpft. Zwei-
mal war es heruntergeholt worden, zweimal hatten Oberpfleger
Eckert und ich es wieder aufgehißt, ſchließlich haben wir es
ſo feſtgebunden, daß wir unſerer Sache ſicher zu ſein glaubten.
Kaum war ich jedoch fort, ſo kam Eckert blaß vor Wut mir
nachgelaufen, jetzt ſeien ſie ſogar dabei, die Stricke mit dem
Bajonett durchzuhauen. Wir waren ſchließlich genötigt, einen
höheren Offizier um Unterſtützung zu bitten, die uns auch
bereitwilligſt gewährt wurde.

Von allen Seiten kamen nun weinende Frauen gelaufen und
klagten über Plünderungen. Als ich mich von der That-ſage überzeugt hatte, bat ich einige engliſche Offiziere, ſie

möchten einſchreiten. Sie ſprachen ihr großes Bedauern überderartige Vorkommniſſe aus und ließen ſich die Häuſer nennen,

wo Plünderungen vorgekommen waren. Es wurden ſofort
ſtrenge Gegenmaßregeln getroffen und Poſten an verſchiedenen
Stellen des Dorfes aufgeſtellt. Gegen das Forttreiben des
Viehes war nichts zu machen. Die Buren hatten nämlich, wie
wir erfuhren, am Morgen des gleichen Tages den Convoi derEngländer bei Waterval überfallen und ſämtliches Schlacht

vieh ſowie 180 Wagen weggenommen. Dadurch war großer
Mangel entſtanden und das Jacobsdaler Vieh mußte aus-
helfen. Dagegen war nichts einzuwenden und die Einwohner,
deren ganzes Vermögen dabei verloren ging, mußten ſich tröſten,
c'est la guerro. Für uns war die Sache ſehr unangenehm,
denn wie wollten wir unſer großes, jetzt überfülltes Hoſpital
ernähren, wenn kein Fleiſch zu haben war und vor allem: was
ſollten wir mit unſeren Typhuskranken anfangen, nach-
dem unſere dreißig Milchkühe fortgetrieben waren Hier kann
ich einem Manne nicht genug danken, der uns das Wenige,
was wir der Pflicht entſprechend an ihm gethan hatten, über-
reichlich vergolten hat, ich meine unſeren verehrten Colonel
Henry. Er ließ es ſich trotz ſeiner friſchen Wunden nicht

nehmen perſönlich mit dem Kommandeur der fünfzehnten
Brigade, welche Jacobsdal eingenommen hatte, dem General
major Wawell, Rückſprache zu nehmen, und ſo gelangten
wir ſchon am nächſten Tage wieder in den Beſitz unſerer
Milchkühe. General Wawell ließ ſich von uns eine Liſte geben
über die verſchiedenen Dinge, welche wir für das Hoſpital
nötig hatten, und ich kann nur mit höchſter Anerkennung her
vorheben, daß von engliſcher Seite für die Verſorgung des
a en Lazarettes alles geſchehen iſt, was irgend mög-
ich war.

c

Chineſiſche Pagoden.
Der Köln. Ztg. wird geſchrieben Mit den Pagoden verhält

es ſich ähnlich wie mit dem Zopf: ſie ſind nicht ſo urchineſiſch,
wie gewöhnlich angenommen wird. Wie an einem ägyptiſchen
Landſchaftsbild ohne Pyramide, ſcheint an einem chineſiſchen
ohne Pagoden etwas zu fehlen, ſo ſehr ſind wir an ſie gewöhnt.
Weiter als ins dritte Jahrhundert nach Chriſtus, wo die chine
ſiſche Geſchichte doch ſchon etwa dreitauſend Jahre alt war,
reichen auch ſie nicht hinauf. Denn ſie ſind nicht einheimiſchen,
ondern fremden Urſprungs, da ſie mit dem Buddhismus aus
ndien ins Land gekommen ſind. Das Bewußtſein davon iſt

aſt überall im Lande verloren. Jetzt ſchreibt man ihnen nur
noch geomantiſche Bedeutung zu. Die en ſpielen in dem
merkwürdigen, Fengſchui genannten Glauben an die enwärtige J Geiſter des Winds und des W ſers
eine große Rolle. So ſagen z. B. die Geomanten von Kanton,
die betriebſame Stadt mit ihren beiden Pagoden gleiche einer
reich beladenen Dſchunke mit zwei Maſten, ein Gleichnis, das
dem Volke ſehr gefällt. Die Pagoden haben die Kraft, alle
uten Geiſter herbeizuziehen und alle übelwollenden fernzu-alten Eine Stadt ohne Pagode würde ſehr geringe Ausſicht
aben, daß ein aus ihr gebürtiger Kandidat die großen Prüfun-
en beſtände. Hiernach wird es nicht wundernehmen, daß es

überhaupt keine chineſiſche Stadt ohne wenigſtens ein ſolches
Bauwerk giebt; die meiſten können zwei oder mehr aufweiſen,
ſo Peking innerhalb und außerhalb der Mauer ihrer ſechs.
Seitdem um das Jahr 250 nach Chriſtus die erſte Pagode in
Nanking erbaut wurde, müſſen ſie ſich ziemlich raſch vermehrt
haben, denn die meiſten machen jetzt einen verwitterten Ein
druck, obgleich man ſehr viel beſſeres und widerſtandsfähigeres
Material dazu verwandte als zu irgendwelchen anderen chine-
ſiſchen Bauwerken. r ſollen auch jetzt noch einzelne
errichtet werden. Wahrſcheinlich iſt dies nur dann der Fall,
wenn ein Ort zur Stadt gemacht wird, was aber in China,
wo es wahrlich Städte genug giebt, recht ſelten vorkommt.
Nach Williams giebt es im ganzen Reiche mehr als 2000 Pa-
goden. Sie verleihen dem kirchturmloſen Lande entſchieden
einen hübſchen architektoniſchen Schmuck. Jhre urſprünglich
etwas ſteifen Linien erſcheinen meiſtens durch das Alter ge
mildert. Hier und da haben ſich Steine gelockert und ſind her-
ausgefallen und in den Lücken haben dann Vögel oder der
Wind Samen getragen, die zu Gras und Sträuchern geworden
ſind. Gerade weil ſie oft an Ruinen erinnern, machen dieſe
Türme auf den beſchauenden Europäer, deſſen Auge in den
überall gleichmäßig einfachen chineſiſchen Städtebildern ſonſt faſt
J ngrr gefeſſelt wird, einen gefälligen und wohlthuenden

indruck.Die Pagoden beſtehen aus verſchiedenen Stockwerken, mei
ſtens aus ſieben oder neun, wie denn dieſe Chineſen durchweg
eine große Vorliebe für ungerade Zahlen haben. Der berühmte
Porzellanturm in Nanking iſt nichts anderes als eine beſonders
prächtige Pagode: man wollte ihn eigentlich auf dreizehn Stock
werke bringen, aber der Bau verſchlang ſo große Summen, daß
man ſich auf neun Stockwerke beſchränkte, deren Herſtellung
mehr als 12 Millionen Mark koſtete. Als durchſchnittliche Höhe
der größten Pagoden wird 60 Meter angegeben. Der Porzellan
turm war nicht weniger als 80 Meter hoch. Die Mauern ſind
unten von gewaltiger Stärke und erinnern an ſolche von alten
Schlöſſern. Nach oben zu nehmen Umfang und Dicke der
Mauern allmählich ab, bis der Umfang des neunten Stock
werks etwa ein Drittel des erſten beträgt. Jedes Stockwerkhat Oeffnungen, die ohne Thüren und Fenſter ſind, ferner
immer einen Vorſprung oder Sims, der häufig die Form einer
rings um das Gebäude führenden Galerie annimmt. Von
dort iſt die Ausſicht auf die Stadt ſowie auf das umliegende
Land W m ſehr ſchön. Niche alle Pagoden ſind zugäng-
b inige befinden ſich in einem ſo verfallenen Zuſtande,
daß die Mandarinen ihren Beſuch verbieten. Bei anderen
deren Galerien keine Geländer haben, geſchieht dasſelbe, auch
wenn ſie gut erhalten ſind, weil die in China ſehr zahlreichen
Selbſtmörder allzu oft von dort oben den Sprung ins Jen-
eits gemacht haben. Die Treppen ſind zuweilen in der dicken

auer angelegt, meiſtens aber innen an der Mauer, und dann
haben ſie oft genug kein Geländer. Der Auſſtieg erfordert in
ſolchen Fällen völlige Schwindelfreiheit. Noch mehr iſt dieſe
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g bei denjenigen Pagoden, die überhaupt ohne Treppen ſind.Seheiee usländer beſteigen gleichwohl auch dieſe mitunter.

Sie laſſen ſich von umwohnenden Chineſen eine breite Latte
per ie von der Oeffnung eines unteren Stockwerks e

effnung des folgenden hinübergelegt wird. Dann mu
e Freund dieſe improviſierte Brücke hinaufgehen.
Fehltritt oder das Nachgeben eines Steiues, und er liegt

mit zerſchmetterten Gliedern unten. Eine weitere Gefahr be
eht darin, daß die begleitenden Chineſen auf den Einfall
mmen können, die Latte wegzuziehen und den Ausländer in

gänzlich hilfloſer Lage oben zu laſſen, bis er ihnen mehr Geld
zahlt, als urſprünglich war. Solche Fälle findthatſächlich vorgekommen. Obwohl die Pagoden ſelbſt jetzt nur
noch in wenigen Landesteilen religiöſen Zwecken dienen, ſo
ſind doch recht häufig buddhiſtiſche Tempel an ihrem Fuße er-
baut. Deren Mönche ſind meiſtens ſehr habgierig. Sie erwartenvon gener r der J Pagode Kanſteiggt will, ein
Geſchenk. Auch wenn die Chineſen die Pagode illuminieren
wollen, was in einigen r z. B. in Futſchou, im Herbſtgeſchieht. müſſen ſie dafür ezahlen. Eine von oben bis unten
mit chineſiſchen Papierlaternen behängte Pagode gewährt anruhigen Abenden einen ungemein prächtigen blich

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Eine BVeſchwerde. Von der Preußiſchen Lehrerzeitung“wird das nachſtehende köſtliche Schriftück mitgeteilt, das dem

preußiſchen Kultusminiſterium vor einiger Zeit von den Bauern
eines hinterpommerſchen Dorfs eingereicht wurde

„Betrefft Beſchwärde gegen
den Lehrer F. hier.

Hochgeährter Herr Miniſter
wollen unſere unterthänigſte Bitte Ehrfürtich anhören. Näm-
lich was unſer Lehrer F. hier iſt, der Aergert die Gemeinde
wo er man bloß kann. Nämlich unſere Kirche hat vor andert

lb Jahren eine Orgel bekommen und die hat der Lehrer auch
geſpielt aber mit der Zeit da hat er geſacht, wenn ich die

ß ſpielen dann muß mir die Gemeinde 30 M. aus der Kirchen
aſſe W Der Paſter Herr V. hat die Kirchenverträter auch

vorgelägt und dieſe haben nein ad ſie é auch nich anders
können, denn ſie ſind ja Verträter for die Gemeinde und nich
for den Küſter und for den Paſtor. und wenn die Kirche auch
reich iſt, ſo iſt es doch beſſer, das Geld, was in der Kirchenkaſſe
iſt, das kommt die Gemeinde zu Gut als dem Küſter. Darauf

t nun der Küſter mit einem Mal die Orgel nicht geſpielt und
o is es nun ſchon ſeit Fingſten und hat er nun ein groß Aerger-
nis gemacht in die Gemeinde und ſchickt ſich das nich for einen
grimahen Herrn und der Herr Paſter ſtärlt ihm dabei den

ücken Staats daß er ihm mit ſeinem Antrag vor die Kirchen
verträter ſollte runter machen, daß er wie ein Worm zu Kreutz
kricht. Aber Lehrer F. geht nun noch weiter und ärgert die
Gemeinde noch mähr und verlangt fors Heitzen der Schulſtube
18 M. und dann will er eine Pumpe haben und nu verlangt
er auch noch eine Geige und das bleibt immer ſo bei, und die
Behörden ſind auch immer ſo ſchwach und ſtehen dem Küſter
e bei, trotzdem ſie doch ſeine Nichtswürdigkeit durchſchauen
müßten.

err Miniſter, wir können das nur mit einem heiligen Eide
verſichern, Herr F. iſt ein ganz hochmütiger Menſch, der ſich gar
nich demütigen wil for die Gemeinde.

Früher war das fil beſſer mit die Lehrer als noch der alte
Meiſter S. hier e La das war ein einfacher Mann, der

aueng in ſeiner cke und half uns Bauersläuten beim
euen und beim Auſten und war dann froh wenn er den
ommer bei uns durcheſſen konnt. das war auch ein

Gottesfürchtiger Mann und beſcheiden und demütig for die Ge
meinde. Aber dieſer F. is hochmütig, heiratet eine Frau aus
B. von der Verwandtſchaft vom Herrn Suppredenten, wo das
doch hier im e enug Mädchen ſende die er hätte heiraten
können, und nun ſollen wir ihm for ſeine hohe Frau Gemahlin
noch Heizungskoſten gäben. Geährter Herrl So einen Lehrer

lten wir Bauern ſo recht für garnüſcht und wenn er noch ſo
mütig is und nich demüti r die Gemeinde dann halt ich

n nich ſo hoch wie meinen Hofhund, und mag der Herr Paſter
dann ſagen was er will. Herr Miniſter, die Lehrer bekommen
t fil zu fil Gehalt, Meiſter S. bekam nich 100 Thaler Gehaltdieſer F. 3das for dem lieben Gott zu verantworten

bekommt über 200 Thaler. das recht Js
err Miniſter

Soll das beſſer werden mit die Lehrer, dann muß die Gemeinde
mehr Macht bekommen über die Lehrer, dann muß der Schulz
und die beiden Schöffen ümmer das Gehalt des Lehrers 4 be

men haben aber ohne den Paſter. Wenn dann der Lebrer
demütig iſt for die Gemeinde, dann kann er à ſeine 300Mark auch frieger, is er aber hochmütig und will die Orgel

nicht mehr for umſonſt Spielen und die Schulſtube nicht mehr
n, dann muß die Gemeinde n das Gehalt auf 300 Mark
nterſetzen, dann wird Muſche F. ſchon kirr werden.

Herr Miniſter wir G. Bauern haben bis jetzt immer

Kunſervatif gewählt ſo wie es der Herr Landrat wollte, aber
dann müſſen uns auch die Behörden und der Herr Paſter bei
ſtehen, denn ſonſt geht der Bauernſtand zu Grunde. Unfre
en iſt ſo reich, da könnten wir ganz gut unſre Ge
meindelaſten mit gut machen, aber mit ſo was dürfen wir dem

aſter gar nich kommen. Wenn der Paſter uns hierbei zu
illen wäre, dann würden wir ihm auch gern zu Willen ſein.

Darum bitten wir den Herrn Miniſter, das Sie uns arme
G. Bauern zu unſerm Recht verhelfen, den F. anhalten,
daß er die Orgel for umſonſt ſpielt, das Heitzen wieder wie
immer beſorgt und mit der Pumpe und Fidel uns vom Leibe
bleibt. Unſere Kinder können auch ohne die Fidel fromme und
rechtſchaffene Menſchen ſeind. Meiſter S. hatte keine Fidel
und keine Landkarte und keinen Globus gehabt und wir ſünd
doch alle fromm und verſtendige Leute geworden. Die Regie
rung in St kennt die Verhältniſſe hier garnich, wenn ſie die
Gemeinde das Heitzen auflägt, die Obſalfanz lägt es dem Lehrer
auf und das der Lehrer eine ſo feine Frau Heirathet, die fors

eitzen fil zu gut iſt, das geht die Gemeinde nichts an und von
umpen ſteht im Re äß nichts nich drin. Und die Orgel, das
t doch ein Schandal, ſelbſt das liebe Gotteshaus verläſtert ſo

ein dummer Lehrer mit ſeinem Hochmut und ſtört die Andacht
der Gemeinde, damit daß er die nich ſpielt. Aber nie-
mand ſchützt uns in unſern Recht. Der Ppagſter iſt gleichgültig
egen uns, der Supperdent in B. is ein Verwandter von F.,ber ſchreibt an die Regierung alles Mögliche hin und die Regie

rung glaubt ihm das und wir arme G. Bauern ſind verraten

und verfauft. gDer Herr Miniſter iſt aber hinter unſrem hochbegnadeten
Herrn Kaiſer der mächtigſte im Staat und dürfen nur ein Wort
ſzaen und Paſter un Supperdent un Regierung müſſen ſich
hrer Allmacht unterwerfen.

Helfen der Herr Miniſter uns zu unſerm Recht, dann wählen
wir auch Kunſervatif, ſtehen Sie aber auch dem Lehrer bei, dann
wälen wir Bauern alle liberal. Das haben wir uns alle ein
mütig forgenommen. Vor einem Lehrer beugen wir uns noch
nich, dafor halten wir ſo einen Lehrer for fil zu gering, da mit
Erlaubneſt geſagt Spucken wir drauf.

Der Herrn Miniſters unterthänigſte
Bauern von G. gez.

Litteratur.
e Verlag von J. H. W. Dietz- Stuttgart ſind ſoeben er-

ienenHeft 9 des 19. Jahrganges von der Wochenſchrift Die Neue
eit. Aus dem Jnhalt heben wir hervor: Chriſtentum und
ozialdemokratie. Kohlenverſorgung und Grubenverſtaat-

lichung. Von Otto Hue. u und Frauenrecht.Kugleis ein Beitrag zur materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung.
on Heinrich Cunow. (Schluß.) Delle Graziens neues

Drama. Von D. Bach. Litterariſche Rundſchau: Dr. Karl
Grünberg, Der ſozialpolitiſche Gehalt der öſtreichiſchen Zivil
prozeßgeſetzgebung. Feuilleton Der Tod. Von Guſtav Wied.Auteriſerte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Mathilde
Mann. (Schluß.)

Heft 6 und 7 des reich illuſtrierten Werkes Das hungernde
Rußland, Reiſeeindrücke, Beobachtungen uud Unterſuchungen
von Dr. C. Lehmann und Parvus.

Aus dem Jnhalt heben wir hervor Ein ruſſiſcher Gutsbeſitz.
Wagenfahrt nach Tſchiſtopol. Jn Tſchiſtopol. Eine

Dampferfahrt die Kama hinauf. Wagenfahrt durch die
Gouvernements Ufa und Sſamara. Bauernwirtſchaft und
Hungersnot in Sſamara.

Neben der bereits komplett n Ausgabe, welche
broſchiert 6. Mk., gebunden 7.50 Mk. koſtet, erſcheint das
Werk auch in 19 Heften a 40 Pfg.

Sämtliche Buchhändler und Kolporteure nehmen Beſtellungen
Z Scgtaliniſchen Monatshefte (Adminiſtration: Ber

Lützowſtraße 85 a) haben ſoeben das Dezemberheftihres VI. V erſcheinen laſſen. Jnhalt: Georg von
Vollmar Zum Fall Millerand. Max Schippel: Konſument
und Produzent. Dr. Conrad Schmidt Nochmals die Moral.

Wilhelm Bölſche: Hinaus über den Naturalismus.
Eduard Bernſtein: Der Londoner Hooliganismus und ſeine
Urſachen. Dr. Kurt Grottewiz: Darwiniſtiſche Mythen.
Profeſſor Emile Vandervelde: Staat und Verwaltung. Dr.
Georg Müller: Die deutſche Studentenſchaft an der Jahr-
hundertwende. Anton Aſchkerz: Die Kohlengräber. Rund
ſchau. (Gewerkſchaftsbewegung. Genoſſenſchaftsbewegung.

Rappaport: Lawrows Sozialphiloſophie. Oppenheimer:
Das Malthusſche Bevölkerungsgeſetz. Carring: Das Ge
wiſſen. Bölſche: Das Liebesleben in der Natur. Goethe
im 20. Jahrhundert. Oſtwald Vagabunden.) Der Preis
des elegant ausgeſtatteten Heftes beträgt 50 Pfg., pro Quartal
1.50 Mk. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Kolporteure
und Poſtanſtalten (Poſtzeitungskatalog Nr. 6961) ferner durch
die Expedition der Sozialiſtiſchen Monatshefte, Berlin W., 35.
Zuſendung in offenem oder geſchloſſenem Kouvert.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weifßmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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